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Abstract
Der Harz ist ein deutsches Mittelgebirge dessen Haupterwerbsquelle der Tourismus ist.
Diese Arbeit befasst sich mit dem Umgang der durch den Klimawandel verursachten
Gefährdung des Wintertourismus. Die steigenden Temperaturen und Niederschlagsver-
änderungen führen zu immer häufigeren schneefreien Tagen während der Wintersai-
son und stellen eine große Gefahr für die Erhaltung des Wintertourismus im Harz dar.
Anpassungsmaßnahmen- und Strategien wie der Einsatz von Schneekanonen werden
stark diskutiert. Viele sehen den Gebrauch von künstlichem Schnee als einzige Mög-
lichkeit auch in Zukunft eine gute Wintersaison und somit auch eine wichtige Einnah-
mequelle erhalten zu können. Kunstschneegegner hingegen sehen dieser Entwicklung
mit großer Besorgnis entgegen. Hohe Kosten, ein maßloser Wasserverbrauch und der
rücksichtslose Eingriff in die Natur werden hingenommen und das Ergebnis wird auf
den Schulter der nächsten Generationen ausgetragen. Ein Blick auf die tatsächlichen
Möglichkeiten des Harzes Kunstschnee zu benutzen und auch die Aussicht auf die de-
mografische Entwicklung bezüglich der zukünftigen Zielgruppen zeigen, dass künstli-









1   Einleitung................................................................................................................. 1
2   Klimaschwankungen im 21. Jahrhundert.............................................................. 2
2.1   Was ist Klima?...................................................................................................2
2.2   Beginn und Einfluss des Menschen.................................................................. 4
2.3   Temperaturanstieg und Niederschlagsveränderung..........................................4
      2.4   Auswirkung auf unser Grundwasser…..................... ... ...….. ...…....................8
      2.5  Einfluss auf Ökosystemleistungen....................................................................10
      2.6  Maßnahmen......................................................................................................11
3  Schneesicherheit im Harzer Wintertourismus......................................................14
     3.1 Klimatische Auswirkungen..................................................................................14
     3.2 Anpassung und Anpassungsstrategien..............................................................16
     3.3 Der Harzer Tourismusverband..............................................................             17
     3.4 Tourismus im Harz                    .......................................................................   22
     3.5 Der Harz- Tourismus in Zahlen...........................................................................25
4  Künstliche Beschneiung.........................................................................................27
    4.1 Aufrechterhaltung des Wintertourismus...............................................................27
    4.2 Naturschutzgebiet................................................................................................28
    4.3 Künstlicher Schnee..............................................................................................29
VII
    4.4 Der Problematischer Wasserverbrauch...............................................................30
    4.5 Sicherung der Wasserversorgung.......................................................................32
    4.6 Beispiel Braunlage...............................................................................................34
    4.7 Das Projekt Wurmberg........................................................................................36
5  Die demografische Entwicklung............................................................................42
    5.1 Einfluss auf den Tourismus.................................................................................42
    5.2 Allgemeine Trends...............................................................................................44









Abbildung 1: Klimadiagramm von Berlin, Mittelwerte des Niederschlags(in mm) und der
Temperatur(in C°) der einzelnen Monate für die Periode 1961-1990 (vereinfacht nach
Walter und Lieth 1967), Quelle: Essl, Rabitsch (2013)................................................... 3
Abbildung 2: Vereinfachtes Schema der Klimazonen der Erde. Quelle: Essl, Rabitsch
(2013)......................................................................................................................       .3
Abbildung 3: Meeresspiegelanstieg nach Rahmstorf und Richardson. Quelle: Fischer
(2007)..............................................................................................................................5
Abbildung 4: Relativer Trend des Niederschlags in Sachsen-Anhalt im Zeitraum 1951-
2006. Quelle: Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt (2009)        .......................... 7
Abbildung 5: Jahresniederschlag im Zeitraum 1961-1990(links) und Veränderung für
den Zeitraum 2071-2100 gegenüber 1961-1990 nach den Modellen REMO ( Mitte) und
WETTREG (rechts). Quelle:Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt (2009) ............9
Abbildung 6: Entscheidungsschema für Handeln unter Unsicherheit  am Beispiel des
Klimawandels. Quelle: Essl, Rabitsch (2013)................................................................12
Abbildung 7:  Gegenwärtig  besonders stark verwundbare Regionen. Quelle:  Zebisch
u.A. (2005).....................................................................................................................17
Abbildung 8: Auswirkungen des Borkenkäfer Befalls. Quelle: eigene (2012)................19
Abbildung 9: Einrichtungen für alpine Wintersportler im Harz. Quelle: Zukunftskonzept
Harz 2015 (2006)..........................................................................................................25
Abbildung 10: Vergleich Kunstschnee und Naturschnee. Quelle: De Jong (2011)........30
Abbildung 11: Temperaturgang in Braunlage und am Brocken, nach DWD und Harz-
wasserwerke (2007)......................................................................................................35
Abbildung 12: Vergleich Betriebstage mit und ohne Kunstschnee, nach Montenius Con-
sult (2011).....................................................................................................................36
Abbildung 13: Das neue Wintersportgebiet Wurmberg. Quelle: www.braunlage.de.....37
XI
Abbildung  14:  Entwaldung  am  Wurmberg  für  Pistenbau,  links:  29.07.2012,  rechts:
08.09.2012. Quelle De Jong..........................................................................................38
Abbildung 15: Fällung am 13.09.2013, Foto: De Jong..................................................39
Abbildung 16: Bau eines Speicherbeckens. Foto: De Jong (2012)........ ......................39





Unter  den Dienstleistungsbranchen zählt  der  Tourismus zu den Wachstumsmärkten
und ist damit einer der Hoffnungsträger der Wirtschaftsentwicklung. Auch in Mittelge-
birgsregionen wie dem Harz. Hier löste der Tourismus den Bergbau als Haupterwerbs-
quelle ab. Alle Dienstleistungen rund um das Reisen, Übernachtungen, Essen, Erholen
und Vergnügen oder bei Kongressen und Tagungen stellen für den Harz inzwischen
den   bedeutendsten Wirtschafts-  und  Arbeitsmarktfaktor  dar  (vgl.  Jan-F.  Kobernuß,
Christoph Schrahe, S.6)
Der Klimawandel droht nun den Harzer Wintertourismus zu gefährden, denn der Tem-
peraturanstieg hat sich in den letzten Jahrzehnten merklich beschleunigt. Immer häufi-
gere schneearme Winter sind das Resultat und viele Regionen und Menschen bangen
immer mehr um ihre Existenz. Rettung soll nun durch den Einsatz von Schneekanonen
kommen. Künstlicher Schnee soll zukünftig sicherstellen, dass auch in einem schnee-
armen Winter trotzdem genug Schnee liegt, um die touristischen Angebote und die Be-
triebe aufrecht erhalten zu können. Der Verlust von Saisontagen soll dadurch minimiert
werden.Teil dieser Arbeit ist auch die Untersuchung der Problematik die die Produktion
von künstlichem Schnee verursacht und die Darstellung der natürlichen Gegebenhei-
ten des Harzes Kunstschnee zu nutzen.
Das Ziel der Arbeit ist es zu zeigen, dass der Einsatz von Kunstschnee den Harzer
Wintertourismus nicht retten, sonder vielmehr auf Dauer schaden wird.
22 Klimaschwankungen im 21. Jahrhundert 
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts ist die Temperatur der Erdoberfläche um fast 1°C ge-
stiegen. Der größten Anteil an dieser Erderwärmung wurde hierbei vom Menschen ver-
ursacht (vgl. Max-Planck-Institut für Meteorologie, 2006, S.7).
2.1 Was ist Klima?
„Das Klima beschreibt den Zustand der Atmosphäre über lange Zeiträume von Jahr-
zehnten bis hin zu Jahrtausenden. Die Beschreibung des langfristigen Zustandes des
Klimasystems erfolgt über die Erfassung von Zustandsgrößen (Luftfeuchtigkeit, Boden-
feuchte, Temperatur,  Luftdruck, Energie) sowie von Flussgrößen (Niederschlag, Ver-
dunstung,  Strahlung,  Wind).  Dabei  ist  nicht  nur  der  Mittelwert,  sondern  auch  der
Schwankungsbereich (typische Abweichung vom Mittelwert) sowie Extremwerte oder
aber auch mögliche quasiperiodische Schwingungen (z.B. 11 –jähriger Sonnenflecken-
zyklus, 7-jähriger El Niño- Südliche Oszillation (ENSO-Zyklus), Eiszeiten) von entschei-
dendem Interesse“ (Essl,Rabitsch 2013, S.17).
„Das Klima eines Ortes lässt sich nach verschiedenen Parametern beschreiben. Zu
den Wichtigsten gehören der monatliche Mittelwert der Temperatur und die monatliche
Niederschlagssumme sowie die daraus abgeleitete Jahresmitteltemperatur und Jahres-
niederschlagssumme wie in Abbildung 1 beim Klimadiagramm von Berlin zu erkennen
ist. Diese bestimmen entscheidend mit, welche Ökosysteme und Organismen in einem
Gebiet  in  klimatischer  Hinsicht  existieren  können  und  welche  Art  der  Landnutzung
möglich  ist.  Sie  geben  also  Auskunft  über  die   Klimazone  einer  Region“  (Beispiel
Abb.2), (Essl, Rabitsch 2013, S.17).
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Abbildung 1: Klimadiagramm von Berlin, Mittelwerte des Nieder-
schlags(in mm) und der Temperatur(in C°) der einzelnen Monate
für die Periode 1961-1990(vereinfacht nach Walter und Lieth
1967)
Abbildung 2: Vereinfachtes Schema der Klimazonen der Erde(hhtp://klima-der-erde.de).
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2.2 Beginn und Einfluss des Menschen
In den Diskussionen der  Klimaszenarien des 21. Jahrhunderts und die Ursachen der
Erwärmung wird immer wieder der anthropogene Treibhauseffekt genannt. Dieser wird
hauptsächlich  damit  begründet,  dass das „Moderne Klimaoptimum“ zeitlich etwa im
Zuge der Industrialisierung eingesetzt hat und gleichzeitig ein Anstieg der Kohlendi-
oxidkonzentration in der Atmosphäre gemessen wurde. So stieg die Konzentration seit
1880 von 290 parts per million (ppm) auf 330 ppm im Jahr 1977 und 355 ppm 1991
durch Verbrennung fossiler Brennstoffe bzw. allgemein durch den steigenden Energie-
bedarf als Folge einer rasch wachsenden Weltbevölkerung (Franz, 2003). 
Insgesamt hat die Kohlendioxidkonzentration um 31% gegenüber 1750 und somit vor
Beginn der Industrialisierung zugenommen. Gleichzeitig stieg die Methankonzentration
um 151%. Methan und Kohlendioxid sind nur zwei der sogenannten Treibhausgase,
die vermehrt durch menschliche Aktivitäten freigesetzt werden. Die prägende Rolle des
Menschen mit seinem Handeln stehen heute hierbei außer Zweifel. Neben dem ver-
meintlichen anthropogenen,  gibt  es natürlich auch einen natürlichen Treibhauseffekt
(Franz, 2003).
2.3 Temperaturanstieg und Niederschlagsveränderung
Laut IPCC (2007) ist die globale Mitteltemperatur seit dem Beginn des 20. Jahrhun-
derts um etwa 0,8° C angestiegen. Allein die Hälfte davon erfolgte erst seit 1980. Der
Temperaturanstieg hat sich in den letzten Jahrzehnten also merklich beschleunigt. Die
10 weltweit wärmsten Jahre wurden alle im Zeitraum seit 1997 gemessen.
Der Temperaturanstieg erfolgte regional unterschiedlich stark, wobei er dem von den 
Klimatologen vorhergesagten Trend folgte und ein starker Anstieg der Durchschnitt-
stemperaturen in hohen geografischen Breiten erfolgte. Änderungen der Nieder-
schlagsverteilung sind uneinheitlicher und schwieriger zu analysieren. Niederschlags-
rückgänge zeichnen sich jedoch vor allem in schon niederschlagsarmen Regionen 
(z.B. Sahelzone, Südeuropa) ab. Besonders in den letzten Jahrzehnten führten die bis-
her erfolgten Änderungen im globalen Klima zu deutlichen sekundären Effekten im Er-
de-Klimasystem. Diese sind besonders in der Kyrosphäre zu beobachten, vor allem in 
Gebirgsgletschern und arktischen Gletschern, die stark abschmelzen (vgl. Essl, Ra-
bitsch 2013, S.10 ).
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 Kemp et al. (2011) stellten fest, dass der Meeresspiegel seit 1900 um etwa 20 cm an-
gestiegen–allein 7 cm davon seit 1980 (vgl. Abbildung 3)
In Mitteleuropa liegt das Ausmaß des Temperaturanstieges seit dem Beginn des 20. 
Jahrhunderts mit 1,5°C sogar deutlich über dem Durchschnitt (vgl. Schönwiese et al 
2006). Der Temperaturanstieg hat sich seit den 1980er-Jahren beschleunigt. Es zeigen 
sich regionale, jedoch geringfügige Unterschiede in der Temperaturzunahme innerhalb 
Mitteleuropas, mit einem besonders starken Anstieg in meeresfernen Regionen (östli-
ches und südöstliches Mitteleuropa) (Schönwiese, 2003). Extreme Temperaturabwei-
chungen konnten in Mitteleuropa während des ersten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts 
registriert werden, wie die Hitzewelle im Sommer 2003 oder der sehr milde Winter 
2006/07 (vgl. Essl, Rabitsch 2013, S.12).
Abbildung 3: Meeresspiegelanstieg nach Rahmstorf und Richardson, Fischer 2007,Wie bedroht sind
die Ozeane?
Die Andauer der Winterschneedecke hat abgenommen und Permafrostböden der ho-
hen Breiten und der Gebirge tauen länger und tiefer auf (WBGU, 2003). Besonders
schnell und dramatisch verlief der Rückgang des arktischen Meereseises. Die Ausdeh-
nung des arktischen Eises im Sommer ist seit Ende der 1970er- Jahre um mehr als
20% zurückgegangen (Alisson et al. 2009). In der Antarktis waren in den letzten Jahren
große Abbrüche von Schelfeisgebieten zu beobachten. Ebenfalls hat die Intensität und
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Häufigkeit  von  Extremniederschlägen,  Hitzeperioden,  tropischen  und  subtropischen
Stürmen zugenommen (vgl. Essl, Rabitsch 2013, S. 11).
Wie im Vorfeld schon erwähnt, konnte beobachtet werden, dass vor allem die ohnehin
schon von Trockenheit betroffenen Gebiete in den letzten Jahrzehnten noch trockener
geworden sind. Feuchte Regionen wie der Harz konnten dahingegen Niederschlagszu-
nahmen verzeichnen. 
Im Folgenden werden die Auswertungen des Ministeriums für Landwirtschaft und Um-
welt des Landes Sachsen-Anhalt aus dem Jahre 2009 gezeigt (S. 9-11).
In der Regionalen Klimadatenbank Sachsen-Anhalt (REKLI) wurden Analysen zu den
in Sachsen Anhalt gemessenen Temperatur und Niederschlagsdaten erfasst. Für den
Zeitraum der Jahre 1951 bis 2006 wurden folgende Tendenzen festgestellt (vgl. Abbil-
dung 4):
 Im Frühjahr, Herbst und Winter wurde eine generelle Niederschlagszunahme
festgestellt.
 Im Herbst und Winter war die Niederschlagszunahme mit 30% in den Mittelge-
birgslagen des Harzes am deutlichsten.
 Die Niederschlagsabnahme zwischen 20% und 30% im Sommer bezogen sich
insbesondere auf die Altmarkt, die Magdeburger Börde und das mitteldeutsche
Trockengebiet.
 In Sachsen Anhalt nahm die Temperatur in allen Jahreszeiten, insbesondere im
Winter  (bis  1,8°C)  und  Frühjahr  (bis  1,9°C)  zu.  Eine  Ausnahme bildete  der
Herbst mit einer Temperaturabnahme in den Mittelgebirgen (Harz: -0;1°C).
Für das Jahr 2013 konnte das Statistische Bundesamt einen allmählichen Übergang
vom mehr ozeanischen zu kontinentalen Klima feststellen. Dies sorgt für relativ milde
Winter und nicht zu heiße Sommer. Winde aus vorwiegend westlichen Richtungen, die
das ganze Jahr über feuchte Luftmassen vom Atlantik heranführten, sorgten für Nieder-
schläge zu allen Jahreszeiten ( Statistisches Bundesamt 2013, S.20).
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Abbildung 4: Relativer Trend(%) des Niederschlags in Sachsen Anhalt im Zeitraum 1951-2006
Einige Auswertungsergebnisse des regionalen statistischen Klimamodells WETTREG
(Wetterlagen-basierte Regionalisierungsmethode) zu Temperatur- und Niederschlags-
entwicklung in Sachsen-Anhalt wurden wie folgt  dargestellt:
Temperatur:
 Die Änderung der  Temperaturdifferenz zwischen 30-jährigen Zeiträumen und
dem Kontrollzeitraum zeigten bis zum Ende des 21. Jahrhunderts in den drei
untersuchten Szenarien einen steten Anstieg.
 Die Anzahl von Eis- und Frosttagen verringerten sich bis zum Jahr 2100. Im 
Gegenzug stieg die Anzahl von Sommertagen (25°C) und heißen Tagen (30°C)
deutlich an. Es wird nahezu von einer Verdopplung der Anzahl der Sommertage
bzw. der heißen Tage ausgegangen.
 Die Häufigkeit von Hitzewellen wird zunehmen.
Niederschlag:
 Sachsen-Anhalt wies im Vergleich zum Deutschlandmittel von 750mm deutlich
geringere jährliche Niederschlagsmengen auf (250mm bis 300mm).
 Der mittlere Jahresniederschlag wird bis zum Jahr 2100 voraussichtlich annä-
hernd gleich bleiben. Bei der Analyse der Niederschläge in den meteorologi-
schen Jahreszeiten, zeichneten sich jedoch deutliche Differenzen ab. 
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 Die Niederschläge in den Frühjahresmonaten werden unabhängig vom Emissi-
onsszenario nahezu gleich bleiben.
 Die Sommerniederschläge nahmen in allen Szenarien im Zeitraum 2071-2100
gegenüber dem Zeitraum 1961-1990 um ca. 40mm bzw. um ca. 20% tendenzi-
ell ab.
 Für die Wintermonate standen der Abnahme im Sommer Zunahmen des Nie-
derschlages um 20mm bis 90mm bzw. um ca. 20% bis 30% gegenüber.
 In der Harzregion traten die beschriebenen Veränderungen etwas stärker her-
vor als in den anderen Regionen des Landes. 
2.4 Auswirkungen auf unser Grundwasser
Durch die Änderung der Niederschlags- und Temperaturverteilung kann es zu einer so-
wohl qualitativen als auch quantitativen Änderung des Grundwassers kommen. Die er-
höhten Lufttemperaturen können sich auf  die Verdunstung und somit  auch auf  den
Grundwasserhaushalt  auswirken.  Wenn die  Grundwasserneubildung  abnimmt,  kann
dies eine Zunahme der Stoffkonzentration im Grundwasser verursachen. Trinkwasser
wird im überwiegenden Teil aus Grundwasser bereitgestellt. Um die fortlaufende Quali-
tät  gewährleisten zu können, werden über eine Erweiterung bestehender und die Aus-
weisung neuer  Trinkwasserschutzzonen nachgedacht  (vgl.  Ministerium für  Landwirt-
schaft und Umwelt Sachsen Anhalt, 2009, S.24).
Nach dem Model WETTREG wird zum Ende des Jahrhunderts (2071-2100) die Grund-
wasserneubildung  landesweit  um zumeist  20-40mm/Jahr  sinken.  Ausgenommen im
Harz und in der nordwestlichen Altmark, in welchen Zunahmen auftreten. Beim Modell
REMO werden hingegen in weiten Landesteilen Zunahmen von 20mm-40mm/Jahr vor-
ausgesagt. Hiervon sind jedoch vor allem Regionen südlich des Harzes, wie in Abbil-
dung 5 dargestellt ist, mit einer negativen Entwicklung ausgenommen. Da die Grund-
wasserneubildung wie zuvor erwähnt gegenüber Änderungen des Niederschlags oder
der Verdunstung sehr sensibel ist, ist eine Steigerung in der Regel auch nur dort vorzu-
finden, wo insgesamt mehr Niederschlag fällt, z.B. im Bereich des Harzes (Vgl.Ministe-
rium für Landwirtschaft und Umwelt 2009, S.7-8)
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Abbildung 5: Jahresniederschlag im Zeitraum 1961-1990 (links) und Veränderung für den Zeitraum 2071-2100
gegenüber 1961-1990 nach den Modellen REMO (Mitte) und WETTREG (Rechts)
Auch die Aufnahmefähigkeit der Böden ,für die intensiver werdenden Niederschläge,
und damit  das Wasserrückhaltevermögen in der Fläche ist  von wachsender Bedeu-
tung.  Bei der Bewirtschaftung hängiger Flächen mit  wechselnder Bodenbearbeitung
(Land- und Forstwirtschaft) besteht die Gefahr, dass durch die geringe Wasseraufnah-
me des Bodens steigende Anteile des Niederschlags oberflächlich abfließen und eine
unproduktive  Verlagerung  von  Wasser  und Bodenerosion  verursachen.  Verdichtung
des Bodens durch Befahren und unzureichende Bodenbedeckung verstärken diese
Tendenz.  Versiegelte  Flächen bieten in  der  Regel  keinen effektiven Wasserrückhalt
(vgl.Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt Sachsen Anhalt, 2009,S.28). 
Weiterhin kann dies auch einen Einfluss auf die Talsperren haben. Durch den geringe-
ren winterlichen Niederschlag in Form von Schnee wird demnach ein geringerer Rück-
halt in der Fläche geboten. Der Harz ist ein morphologisch bewegtes Gebiet. Dadurch
kann es hier  durch eine erhöhte Niederschlagsintensität  in Zusammenhang mit  der
Niederschlagsform zu einem erhöhten Sedimentabtrag kommen, welcher  mit  einem
vermehrten  Sedimenteintrag  in  den  Talsperren  und  Rückhaltebecken  einhergehen
kann (Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt Sachsen Anhalt, 2009).
Der Artenreichtum von Flora und Fauna wird durch die Klimaveränderung stark von
den Veränderungen betroffen sein. Unberührte Natur und die Vielfalt der Landschaft
stellen jedoch die Grundlage von touristischen Aktivitäten und müssen erhalten wer-
den. Insbesondere Gesundheits- und Natursporturlauber legen großen Wert auf eine
intakte Natur.  Das Bewusstsein gegenüber Natur und Umwelt  ist  in  den vergangen
Jahren stark  angestiegen.  Eine  Studie  des Bundesministeriums für  Umwelt,  Natur-
schutz, Bau und Reaktorsicherheit (BMU, 2006) zeigt, dass für 25% der Befragten Um-
weltschutz heute eines der wichtigsten Themen der Bundesrepublik Deutschland ist.
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Im Vergleich dazu sagten dies im Jahre 2002 weniger als 15% der Befragten (Vgl. o.V.
2006, S.14). Nach einer Untersuchung zu den Marktentwicklungen 1999 wird die Ur-
laubsentscheidung  zunehmend  von  Umweltgesichtspunkten  abhängig  gemacht  und
das Erlebnis der Natur, Umwelt und der Landschaft sind bedeutende Motive der Ur-
laubsfindung (Vgl. Steidl 1999, S.17). Natur bewusste zu erleben und zu genießen ge-
winnt also vermehrt an Bedeutung ( Vgl. Schünke 2008, S. 22).
2.5 Einfluss auf Ökosystemleistungen
Eine weitere Frage ist, wie der Klimawandel unsere Ökosystemleistungen beeinflussen
wird. Es gibt einen wissenschaftlichen Konsens, dass Lebensräume eine gewisse Qua-
lität hinsichtlich der Artenvielfalt und -häufigkeit benötigen, um jene ökostemaren Ab-
läufe zu gewährleisten, die Basis für Ökosystemleistungen sind (Tucker u. McConville,
2009). Übersteigen Verschiebungen im Artengefüge ein gewisses Ausmaß, etwa als
Folge klimatischer Änderungen, ist zu erwarten, dass bisherige Ökosystemleistungen
weder in der selben Qualität noch Quantität existieren werden. Größtenteils ist eine
Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands des Ökosystems nicht oder nur sehr
schwer möglich und mit hohen Kosten verbunden. Ökosystemleistungen sind weltweit
und auch in Europa bis an die Grenzen der Belastbarkeit beansprucht und die Nachfra-
ge steigt in den meisten Fällen weiterhin stark an (Schröter et al, 2005). Zudem gibt es
zahlreiche Hinweise, dass der Klimawandel diese Überbeanspruchung weiter steigern
wird (MA 2005, TEEB 2009a), da seine negativen Auswirkungen auf Ökosysteme de-
ren Potenzial  zur  Bereitstellung von Ökosystemleistungen beeinträchtigen.  Indirekte
negative Folgen des Klimawandels (z.B. indirekter Landnutzungswandel) können diese
Tendenz noch verstärken (Schröter et al, 2005). Durch den Klimawandel besonders ge-
fährdete  Ökosystemleistungen  zu  identifizieren  ist  jedoch  schwierig.  Unsicherheiten
entstehen unter Anderem daher, dass die meisten heute verwendeten Modelle selbst-
verstärkende Prozesse zwischen Biodiversität und Ökosystemleistungen nicht ausrei-
chend berücksichtigt werden (Tucker u. McConville 2009). Zusätzlich besteht das Pro-
blem, dass die verwendeten Modelle zum Teil von unterschiedlichen Annahmen hin-
sichtlich  der  Reaktionsdynamik  von Ökosystemen auf  sich  verändernde klimatische
Rahmenbedingungen ausgehen (TEEB, 2010). Je nach Region kann es infolge des
Klimawandels auch zu sehr unterschiedlichen Effekten auf bestimmte Ökosystemleis-
tungen kommen.So zeigen zum Beispiel Linder et al. (2010), dass in Nord- und West-
europa infolge höherer CO2-Konzentrationen und steigender Temperaturen kurz- bis
mittelfristig  Steigerungen  des  Waldwachstums  und  der  Holzproduktion  des  Waldes
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möglich sind, während in Süd- und Osteuropa diese Effekte durch häufigere Trocken-
perioden und andere Störungseinflüsse negativ überlagert werden (Vgl. Essl, Rabitsch
2013, S. 239-240). 
2.6 Maßnahmen
Essl und Rabitsch haben sich in ihrem Werk „Biodiversität und Klimawandel“ (2013) mit
dem Vorsorgeprinzip nach U. Eser beschäftigt, in dem die Prognosen zur Zukunft des
Klimas mit unterschiedlichen Unsicherheiten belastet sind. Demnach heißt es: „ dass
die künftige Emissionsentwicklung der Treibhausgaskonzentration in der Atmosphäre,
die Reaktion des Klimas auf diese Konzentration und die Reaktion der Biodiversität
sind zwar als generelle Trends erkennbar, nicht aber mit absoluter Sicherheit vorher-
sehbar. Die Frage die er sich stellt ist: Was folgt aus dieser prognostischen Unsicher-
heit auf der Ebene des politischen Handelns? Für Entscheidungen unter Unsicherheit
gilt in der europäischen und globalen Umweltpolitik das Vorsorgeprinzip (Eberle et al.
2005). „Angesichts der Gefahr irreversibler Umweltschäden soll ein Mangel an vollstän-
diger wissenschaftlicher Gewissheit nicht als Entscheidung dafür dienen, Maßnahmen
hinauszuzögern, die in sich selbst gerechtfertigt sind“- so erklärt die Agenda 21 (UN
1992a) das Vorsorgeprinzip im Kapitel „Wissenschaft für nachhaltige Entwicklung“.
Nach dem Vorsorgeprinzip ist bei Entscheidungen unter Unsicherheit zur Vermeidung
denkbarer Schäden diejenige Option zu wählen, die mit den geringeren Risiken ver-
bunden ist.  Um welche Risiken geht es dabei? Wir müssen hier  und heute Anpas-
sungs- und Minderungsmaßnahmen ergreifen, obwohl nicht unstrittig ist, ob und in wel-
chem Ausmaß der Klimawandel uns trifft. Die Politik kann mit dieser Unsicherheit um-
gehen, indem sie handelt oder nicht handelt. In der Abbildung 6 werden die dabei ent-
stehenden Optionen veranschaulicht:  Werden Maßnahmen ergriffen und der  Klima-
wandel tritt ein (A), war die Entscheidung fraglos klug. Wenn die Politik angesichts der
Unsicherheit nicht handelt und der Klimawandel bliebe aus (D), wäre ebenfalls richtig
entschieden worden. Die Risiken liegen bei den Optionen B und C: Skeptiker des Kli-
mawandels halten es für unklug, heute große Summen zu investieren, um einen Scha-
densfall vorzubeugen, der möglicherweise doch nicht eintritt (B). Umgekehrt argumen-
tieren beispielsweise der Stern-Report,  dass die zukünftigen Kosten des Nicht-Han-
delns, wenn der Klimawandel im zu befürchtenden Umfang eintritt (C), erheblich höher
sind als die heute erforderlichen Kosten für Anpassungs- und Minderungsmaßnahmen.
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Abbildung 6: Entscheidungsschema für Handeln unter Unsicherheit am Beispiel des Klimawandels, Biodiversität
und Klimawandel:Auswirkungen und Handlungsoptionen für den Naturschutz in Mitteldeutschland
Die globale Klimapolitik protestiert daher, nicht zuletzt aus Verantwortung für zukünftige
Generationen, die Vermeidung des Schadensszenarios C. Um gleichwohl der verblei-
benden Unsicherheit Rechnung zu tragen, d.h. um das Risiko der Option B zu minimie-
ren,  bevorzugt  sie dabei  solche Maßnahmen,  die  dem Klimawandel  vorsorgen,  zu-
gleich aber auch sinnvoll wären, wenn der Klimawandel nicht eintreten sollte (sog. No
regret-oder low regret-Maßnahmen). Als eine solche Maßnahme gilt etwa der Schutz
der biologischen Vielfalt (Ibisch et al.2009), denn zwischen Biodiversität und Klimawan-
del  wird  ein  wechselseitiges  Vorsorgeverhältnis  angenommen:  Einerseits  soll  eine
hohe Diversität auf allen biologischen Ebenen ein größeres Potenzial zur Anpassung
an Folgen des Klimawandels bieten. Andererseits sollen Maßnahmen zur Minderung
des Klimawandels auch als Schutz vor weiteren Verlusten an biologischer Vielfalt die-
nen. Maßnahmen zum Schutz der biologischen Vielfalt können somit einerseits als Vor-
sorgemaßnahmen gegen negative Auswirkungen des Klimawandels legitimiert werden.
Andererseits können sie aber auch ohne den Klimawandel begründet werden, da die
Erhaltung der Biodiversität auch einen von diesem Nutzen unabhängig eigenen Wert
hat. 
Entscheidungen unter Unsicherheit werden dadurch erschwert, dass von den zur Dis-
kussion stehenden Alternativen nicht alle Menschen in gleicher Weise betroffen sind.
Eser sagt, dass wenn wir hier und heute nicht handeln, betreffen die Folgen nicht nur
uns, sondern andere Menschen in weiter räumlicher oder zeitlicher Ferne. Immer dann,
wenn Verursacher und Leidtragende des Klimawandels nicht identisch sind, sind Ge-
rechtigkeitsfragen berührt (Eser et al. 2011). Aus ethischen Perspektiven ist in diesen
Fällen das Vorsorgeprinzip durch das Verursacherprinzip zu ergänzen. In der Rio-De-
klaration wird diesbezüglich eine „gemeinsame aber differenzierte Verantwortung“ aller
Länder dieser Erde proklamiert  (UN 1992b, Prinzip 7).  Wie dieses Prinzip praktisch
umgesetzt werden kann, wie eine gerechte Verteilung der Kosten für Anpassung und
Vermeidung aussieht und wie faire Verfahren der Verteilung gestaltet sein müssen, das
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sind Schlüsselfragen der Klimapolitik, um deren Beantwortung bei den Vertragsstaa-
tenkonferenzen bislang weitgehend erfolglos gerungen wurde“  (Esl,  Rabitsch 2013,
S.23-24).
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3 Schneesicherheit im Harzer Wintertourismus
Der Klimawandel  stellt  eine große Herausforderung für  die Tourismuswirtschaft  dar.
Dem Wintertourismus vor allem aber auch dem Skitourismus wird die wirtschaftliche
Grundlage entzogen, denn er gilt  als das sensibelste Segment innerhalb der Touris-
musbranche bezüglich eines Klimawandels (Vgl. Franz, 2003, S.8; Vgl. Schünke 2008,
S. 6-7).
Ein für den Skisport guter Winter liegt laut Abegg (1996) vor, wenn in der Zeitspanne
vom 01. Dezember bis 15. April an mindestens 100 Tagen eine für den Skisport ausrei-
chende Schneedecke von mindestens 30 bis 50 cm vorhanden ist. Ein schlechter Win-
ter tritt ein , wenn an weniger als 40 Tagen ausreichend Schnee liegt. Ein Regentag
oder viel  Schneefall  während eines Tages ist  ein schlechter Skitag (Schünke 2008,
S.20).
„Der Harz verfügt auf Grund seiner Höhenlage und einer hohen Niederschlagssumme
über mehr als 60 natürliche Schneedeckentage im Jahr. Während auf den Hochlagen
des Harzes rund um den Brocken weiterhin mit guten Schneeverhältnissen zu rechnen
ist, erwarten Klimatologen auf Höhen von 800 m NHN lediglich mäßige Wintersportbe-
dingungen, welche sich in den kommenden 20 Jahren sogar noch verschlechtern wer-
den.  Schnee  der  heute  bei  Temperaturen  um den  Gefrierpunkt  fällt,  wird  zukünftig
selbst bei einer geringen Erwärmung in Regen übergehen“ ( Schünke 2008, S. 43).
Die durch die Klimaauswirkungen verursachten Veränderungen von Touristenströmen,
werden in den Analysen zu Klimafolgen im Tourismus deutlich hervorgehoben.Tempe-
raturänderungen etwa wirken sich sowohl auf den Sommer- als auch auf den Winter-
tourismus aus. Weiterhin gehört die Veränderung von Niederschlagsmengen, vor allem
in Form von Schnee, zu den wichtigsten betrachteten Größen in Skigebieten. So beur-
teilt z.B. Agrawala (2007) die möglichen Schäden des Klimawandels für den Wintertou-
rismus, unter anderem in Deutschland. Diese Studie bewertet dabei 666 Skigebiete in
den Alpen anhand ihrer Schneesicherheit. Dies sind 80% der Skigebietsfläche in den
Alpen. Bei einer Erwärmung von 1°C reduzieren sich die Skigebiete bereits auf 500.
Bei einer Erwärmung um 2°C auf 404 und bei 4°C auf 202 Skigebiete. Am stärksten
wäre Deutschland betroffen.  Hier  wäre schon eine Erwärmung von nur 1°C ausrei-
chend, um die schneesicheren Gebiete um 60% unter das heutige Niveau verringern
zu können. Bei einer Erwärmung um 4°C wäre in Deutschland so gut wie kein Gebiet
mehr schneesicher (Tröltzsch et al. 2011, S. 95).
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„Die sechziger Jahre waren sowohl das kälteste als auch das schneereichste Jahr-
zehnt in den letzten 50 Jahren. Die Häufung milderer Winter seit 1987/1988 wird als
außergewöhnlich bezeichnet. In den neunziger Jahren werden sowohl die wärmsten
als auch schneeärmsten Winter beobachtet, wobei auch in den siebziger Jahren ge-
häuft mildere Winter auftraten jedoch nicht in so starkem Ausmaß.“ Die wirtschaftlichen
Auswirkungen in diesen Regionen sind beträchtlich. Direkt betroffen sind Hotelgewer-
be, Liftbetreiber und Skischulen. Indirekt beeinflusste Bereiche sind Gastronomie und
Einzelhandel. „Erst die gehäuft auftretenden milden Winter seit Ende der achtziger Jah-
re, riefen bei den Verantwortlichen Handlungsbedarf hervor. Zuvor waren die natürli-
chen Bedingungen ausreichend. In Zukunft werden die Wintersportregionen in Mittel-
gebirgen einen rentablen Skibetrieb ohne künstliche Beschneiung nicht mehr sicher-
stellen können“ (Franz, 2003, S.84, 88).
In niedriger gelegenen Gebieten wird die Schneesicherheit nicht so wichtig eingestuft
als in den höher gelegenen Gebieten. Umgekehrt verhält es sich bei der  Schneesi-
cherheit, die bei den tiefer gelegenen Orten im Vordergrund steht, da in der Regel kei-
ne Schneesicherheit gegeben ist (vgl.Franz 2003, S.28). 
Bürki (1998) stellte fest, dass bei einer hypothetischen Abfolge von fünf schneearmen
Wintern in Folge  41% der Befragten zwar weiter am selben Ort Skifahren gehen, aber
rund ein Viertel davon (11%) weniger häufig als bisher. Fast die Hälfte (49%) würde in
ein schneesicheres Gebiet wechseln, aber auch hier 21% weniger häufig Skifahren.
Ein Großteil der Gäste soll also zukünftig auf schneesichere Gebiete ausweichen bzw.
weniger oft fahren. Vor allem jüngere Gäste, Tagesgäste und weniger gute Skifahrer,
die nur an wenigen Tagen im Jahr Skifahren, würden in schneesichere Gebiete wech-
seln. Ältere Gäste würden eher am selben Ort bleiben jedoch weniger häufig fahren.
Gebiete mit niedriger Schneesicherheit sollen demnach vor Allem mit einem Rückgang
an jüngeren Gästen, Tagesgästen und Skifahrern mit wenigen Skitagen im Jahr rech-
nen. Ausgeglichen waren die Antworten bezüglich des Ausbaus in höhergelegene Re-
gionen.  Besonders  einheimische  Vielfahrer  befürworten den Ausbau von  Beschnei-
ungsanlagen bzw. den Ausbau in höher gelegene Regionen. Tagesgäste und Gäste,
die auch bei zunehmender Schneearmut am gleichen Ort bleiben würden, dagegen
weniger. Bürki hat damals also schon festgestellt, dass künstliche Beschneiung und ein
Ausbau in höhergelegene Regionen des Skigebietes keine Garantie dafür sind, dass
die Gäste am Ort bleiben werden (Vgl. Franz 2003, S.35-36).
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3.1 Klimatische Auswirkungen
Die klimatischen Veränderungen bringen also einige für den Wintertourismus negative
Folgen mit sich. Warme und feuchte Winter, intensivere Extremniederschläge in Verbin-
dung mit höheren Windgeschwindigkeiten, Reduzierung der Frosttage, stark verringer-
ter  Schneefall  in  Folge des Temperaturanstiegs,  deutlicher  Rückgang der  Tage mit
Schneebedeckung in tieferen Regionen und somit auch eine allgemeine Verkürzung
der Wintersaison in diesen Ebenen (Vgl. Schünke 2008, S.24).
Für Kurz- und Tagesurlauber stellt der Harz hinsichtlich der Höhenlage und der guten
Erreichbarkeit eine gute Alternative zu den weiter entfernten Skigebieten dar. Klimati-
sche Veränderungen führten aber in den vergangenen Jahren bereits dazu, dass tou-
ristische Winterangebote nicht  mehr sicher  geplant  werden konnten und durch den
Schneemangel immer mehr Gäste ausgeblieben sind. Nach Angaben des HVV ist der
Harz bereits als Wintersportdestination hinter der Region Sauerland, Schwarzwald und
Bayerischer Wald zurückgefallen (Vgl. HVV 2006, S. 30). 
Vor allem die deutschen Mittelgebirgsregionen und der Alpenraum werden von klimati-
schen Veränderungen betroffen sein. Hier können wie im Vorfeld bereits erwähnt ge-
ringfügige  Temperaturveränderungen  zu  massiven  Problemen  führen.  Besonders
schwer trifft es Regionen unter 800m von denen viele sogar zukünftig schneefrei blei-
ben  könnten.  Viele  Leistungsträger  in  Wintersportgebieten stehen  bereits jetzt  vor
Existenzproblemen. Vor allem betroffen sind kleinere und damit auch ertragsschwäche-
re Unternehmen (vgl. Abbildung 7) (Vgl. Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt des
Lande Sachsen-Anhalt 2009, S.46).
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Abbildung 7: Gegenwärtig besonders stark verwundbare Regionen, Zebisch u.A.2005
Der Harz wird sich also darauf einstellen müssen, dass die Anzahl der Winter ohne
Schnee bzw. mit wenig Schnee weiter zunehmen wird. Ein Ausweichen auf höher gele-
gene und damit auch schneesichere Gebiete ist aufgrund des Schutzstatus des Ge-
biets rund um den Brocken (Naturdynamikzone) im Harz nicht möglich. Dies wird einen
Wandel im Wintertourismus erzwingen und ist im Hinblick auf die touristischen Leitbil-
der und auf Investitionen zu berücksichtigen. Die Auswirkungen auf den Sommertouris-
mus werden als überwiegend positiv eingeschätzt, zumal sich die Saisonanteile in den
nächsten Jahren verschieben können. Eine getrennte Konzentration auf Winter- und
Sommertourismus wird  jedoch wahrscheinlich  nicht  mehr  möglich sein.  Stattdessen
wird sich der Trend immer mehr zu einem Ganzjahrestourismus verstärken (Ministeri-
um für Landwirtschaft und Umwelt des Landes Sachsen-Anhalt 2009, S.47). 
3.2 Anpassung und Anpassungsstrategien
Wissenschaftler warnen bereits seit mehreren Jahrzehnten vor einem drohenden glo-
balen Klimawandel. Mittlerweile ist dieses Thema stark in den Vordergrund gedrungen
und selbst sogenannte Klimagegner nehmen diese Thematik sehr ernst und sind sich
dessen möglichen schweren Folgen bewusst. Auch der Tourismusbranche ist diese fol-
genschwere Entwicklung bewusst (vgl. Franz, 2003, S.16).
Um den Schaden in Grenzen zu halten, wird sich der Harz den klimatischen Verände-
rungen also anpassen müssen. Aber was bedeutet das genau? 
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Anpassung an den Klimawandel bezeichnet den Prozess der Umstellung und Ausrich-
tung von natürlichen und gesellschaftlichen Systemen auf tatsächliche oder zu erwar-
tende Klimaveränderungen mit deren Folgen um die negativen Auswirkungen zu min-
dern und Vorteile nutzbar zu machen (IPCC 2007a; IPCC 2012). 
So kann die steigende Bedeutung von Natur und Gesundheit eine Chance für Destina-
tionen sein, deren Angebote bisher stark von Schnee abhängig waren. 
In  gesellschaftlichen Systemen beschreibt Anpassung insbesondere Strategien, Instru-
mente und Maßnahmen zur Veränderung von Entscheidungsprozessen und Handlun-
gen zur Vermeidung oder Minimierung möglicher Schäden sowie zur Nutzung mögli-
cher Vorteile, die durch den Klimawandel auftreten können (vgl. Smit, Pilifosova, 2009).
„Die Anpassung an den Klimawandel wird den Einzelnen und die Gesellschaft Geld
kosten. Je stärker sich das Klima wandelt, desto teurer wird die Anpassung an die Ver-
änderungen werden“ (…) „Sind keine Mittel für die Anpassungsmaßnahmen vorhan-
den, muss der Einzelne oder die Allgemeinheit die veränderten klimatischen Bedingun-
gen  ohne  Anpassungsmaßnahmen  durchleben“.(Ministerium  für  Landwirtschaft  und
Umwelt des Landes Sachsen-Anhalt 2009,S. 12)).
Laut dem Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt  beziehen sich Anpassungsstrate-
gien vor allem auf die Vulnerabilität einer Gesellschaft bzw. von Räumen und Raum-
strukturen. Der Harz erweist sich wie alle deutschen Mittelgebirge nur als mäßig vulne-
rabel. Das Klima ist dort aktuell eher kühl und feucht. Für manche Bereiche, z.B. der
Landwirtschaft, ist die Veränderung zu einem wärmeren Klima sogar eher eine Chan-
ce. Erhöht ist jedoch die Vulnerabilität gegenüber den Folgen des Klimawandels hin-
sichtlich einer:
 Erhöhung des Risikos für Borkenkäferbefall durch steigendende Temperaturen
(vgl. Abbildung 8) 
 Veränderung im Niederschlagsregime (z.B. auch Gefährdung der Hochmoore)
 Steigenden Quantität und Stärke der Extremwetterereignisse 
 Touristische Nutzung im Winter 
 Hochwasser
Ein verstärkter Tourismus in Sachsen-Anhalt kann zu den positiven Aspekten gehören,
da die prognostizierten Sommertemperaturen am Mittelmeer einen dortigen Sommerur-
laub unangenehm bis unerträglich(je nach Hitzeempfindlichkeit des Einzelnen)gestal-
ten könnten (vgl. Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt, 2009, S.12, 13,  61).
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Abbildung 8: Auswirkungen des Borkenkäfer Befalls, Pinnow 2012
„Die am häufigsten genannte Anpassungsmaßnahme ist die künstliche Beschneiung
von Skipisten. In den meisten Studien wird aber gleichzeitig auf die Problematik dieser
Maßnahme hingewiesen, u.a. den hohen Wasser- und Energiebedarf und damit ver-
bundene Kosten und Nebenwirkungen auf die Umwelt. Darüber hinaus werden Maß-
nahmen zur Verlegung der Skipisten in höhere Lagen, auf Gletscher, in windärmere
Lagen oder in Lagen mit nördlicher Ausrichtung genannt.  Eine Verlegung in höhere
Lagen ist  allerdings für deutsche Skigebiete oft  nicht möglich. Weitere Maßnahmen
umfassen die Pistenpräparierung, der Schutz der Schneedecke durch Schneezäune
oder Bepflanzungen sowie den Schutz der Gletscher vor dem Abschmelzen durch Be-
deckung mit weißen Kunststoffplanen. Diese Maßnahmen dienen der Erhaltung des
Skitourismus in seiner jetzigen Form. Ein weiterer Maßnahmenkomplex umfasst die Di-
versifizierung des Fremdenverkehrs durch andere Formen des Wintertourismus. Zum
Beispiel  können weitere Angebote für  den Winter  entwickelt  werden wie:  Wellness,
Konzerte oder Winterwandern“ (Tröltzsch et al. 2011, S.90).
Der Harz entwickelt deshalb Themen, welche die zukünftigen klimatischen Bedingun-
gen berücksichtigen. In der Region sollen vermehrt Ganzjahresangebote im Outdoor-
und Indoorbereich entwickelt werden, die auch unabhängig vom Schnee attraktiv sind.
Der Harzer Verkehrsverband als regionale Tourismusorganisation und die Harz AG als
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Projektentwickler  erarbeiten deshalb  mit  Unterstützung des Landes Sachsen-Anhalt
Alternativen für die Gäste, die unabhängig vom Schnee angeboten werden können.
Weiterhin unterstützen dieses Vorhaben die Harzländer Sachsen-Anhalt, Niedersach-
sen und Thüringen (Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt des Landes Sachsen-
Anhalt 2009, S.46 ).
Wichtig ist auch, die Anpassungsstrategien der anderen Sektoren hinsichtlich der Aus-
wirkungen auf  den Tourismus zu analysieren und mögliche Konflikte zu lösen.  Bei-
spielsweise kann ein erhöhtes Schutzbedürfnis für Gebiete in der Nationalparkregion
Harz , die erhöhte Waldbrandgefahr durch Trockenheit es erfordern, bestimmte Wald-
gebiete für die touristische Nutzung und/ oder den Individualverkehr zu sperren. Der-
zeitig bestehen jedoch auf kommunaler Ebene langfristig kaum geeignete Anpassungs-
strategien.(Ministerium für  Landwirtschaft  und Umwelt  des Landes Sachsen-  Anhalt
2009, S. 47).
3.3 Der Harzer Tourismusverband 
Die zentrale Plattform für die Vermarktung der Dachmarke Harz ist der Harzer Touris-
musverband (HTV, ehemals HVV: Harzer Verkehrsverband). Er betreibt eine Dachmar-
kenstrategie mit dem Ziel, die Marktpräsenz und Wettbewerbsfähigkeit des Harzes zu
erhalten und auszubauen. Das Leitmotto im Marketing: „Der Harz-immer ganz oben“
( Kobernuß, Schrahe 2006, S.27).
„Der HTV agiert im Sinne seiner Mitglieder und tritt als Lobbyist für deren Interessen für
eine positive touristische Entwicklung ein. Das Verbandsgebiet erstreckt sich über die
Harzteile in Niedersachsen, Sachsen-Anhalt  und Thüringen. Die Organisation wurde
1904 gegründet und ist seit 1990 wieder für die Gesamtregion tätig“ (Kobernuß, Schra-
he 2006, S.27).
Der HTV hat im Jahr 2006 in Zusammenarbeit mit den Ministerien für Wirtschaft, Arbeit
und Verkehr Niedersachsen; Wirtschaft und Arbeit Sachsen-Anhalt; Wirtschaft Techno-
logie und Arbeit Thüringen ein Zukunftskonzept für das Jahr 2015 entworfen. Die letz-
ten beiden Punkte diese Kapitels (3.4 – 3.5) befassen sich intensiv und ausschließlich
mit  dem „Touristischen Zukunftskonzept  Harz  2015“,  um einen konkreten Überblick
über den Harzer Tourismus und deren zukünftig geplante Entwicklung zu erhalten.  
Seit 1997 arbeitet ein elfköpfiges Team zur kundenorientierten Vermarktung in den Ge-
schäftsstellen Goslar und Stolberg erfolgreich mit einem themenorientierten Marketing-
konzept. Aufbauend auf den natürlichen touristischen Potenzialen der Gesamtregion,
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stehen zentrale Themen, die mit Logos und griffigen Slogans unterlegt sind, im Mittel-
punkt des Konzepts. Diese Themen sind essentieller Bestandteil der Marketingarbeit
des Verbandes. Im Jahr  2000 baute darauf die Tourismusoffensive Harz 21 auf; eine
Initiative des HTV zum qualitäts- und themenorientierten Ausbau des touristischen Har-
zangebotes ( vgl. Kobernuß, Schrahe 2006, S.27).
Mit dem Themenmarketingkonzept, der Tourismusoffensive Harz 21 und weiteren In-
itiativen und Projekten verfolgt der HTV konkrete Zielsetzungen. Mittelfristig sind dies:
• Steigerung der Urlauberzahlen
• Stabilisierung der Aufenthaltsdauer
• Bessere Auslastung der Betriebe 
• Teilkompensation der durch die  Gesundheitsstrukturreform bedingten Einbrü-
che im Kurbereich
• Profilierung, Innovation und Qualitätssteigerung des Angebots
Die langfristigen Zielsetzungen umfassen darüber hinaus :
• Image und Markenbildung
• Rentabilitätssteigerung der Betriebe
• Nachhaltige Festigung der Wettbewerbsposition
• Umbau des HVV zur Destinationsmanagementagentur für den Harz 
Seit einigen Jahren arbeitet der Harzer Tourismusverband sehr erfolgreich mit den füh-
renden deutschen Reiseveranstaltern TUI und Neckermann zusammen. Dies machte
sich bald durch eine erhöhte Präsens der Region in den Veranstaltungskatalogen (ei-
gener  TUI-HARZ-Katalog)  und  den  dadurch  steigenden  Buchungsraten  bemerkbar.
Die intensive Arbeit an zukunftsweisenden Tourismusprojekten für einen zielgerichteten
Ausbau der Dienstleistungspalette steht an oberster Stelle.  Der weitere Ausbau des
HTV Internetauftrittes und die Ergänzung einer internen Dienstleistungsplattform, die
Optimierung der Messeauftritte,  der Ausbau des HTV-Tourist-Services,  ein erfolgrei-
ches Qualitätsmanagement sowie der Ausbau der touristischen Beratungsfunktion sind
nur einige  Schwerpunktthemen. Hierbei wird sich streng an verändernde Marktbedin-
gungen und Gästeanforderungen orientiert. Das Ziel ist die Weiterentwicklung des Ver-
bandes zum Tourismuskoordinator innerhalb der Harzregion, d.h. zu einer Destination-
Management-Agentur ( vgl. Kobernuß, Schrahe 2006, S. 27).
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„Mit diesen Projekten im Bereich der Freizeit- und Tourismusinfrastruktur sollen Wei-
chen für die zukünftige Entwicklung touristischer Nachfrage gestellt werden. Neben ei-
ner Reihe lokal angesiedelter Einzelvorhaben, die teils kommunal, teils privat und teils
als PPP-Modelle (Public Private Partnership) initiiert wurden, gibt es Projekte, die den
gesamten Harz oder zumindest Teilregionen umfassen. Jene Projekte resultieren über-
wiegend aus Initiativen des HTV. Die Projektarbeit gewinnt für den HTV zunehmend an
Bedeutung. Dies hängt nicht nur  mit einem erweiterten Selbstverständnis des Verban-
des sondern auch mit der Umstellung der quasi-institutionellen Förderung durch die
Bundesländer auf eine reine Projektförderung zusammen“ (Kobernuß, Schrahe 2006,
S. 29).
Im Rahmen dieses Projekts wurden auch Möglichkeiten zur Sicherung und zum Aus-
bau des Angebots im Bereich des alpinen Wintersports behandelt. Kernaussage war,
dass es lediglich am Wurmberg die Möglichkeit bestehen würde in gewünschtem Um-
fang zusätzliche Kapazitäten in diesem Marktsegment zu schaffen.  Als ersten Schritt
zur Etablierung des Wurmbergs als alpintouristisches Highlight läuft derzeit das Verfah-
ren zur Aufhebung des dortigen Naturschutzgebietes (vgl. Kobernuß, Schrahe 2006,
S.31).
3.4 Tourismus im Harz 
Was verbinden potenzielle Gäste mit dem Harz und wofür steht der Harz in den Köpfen
der Menschen? 
Marktforschungsuntersuchungen des HVV haben dies untersucht und folgende Ergeb-
nisse erlangt:
• An erster Stelle potenzieller Besucher steht das Thema Natur. Auf Wanderun-
gen, beim Fahrrad fahren oder beim Fahren mit der Schmalspurbahn. Erlebba-
re Natur ist die wichtigste Säule des Harztourismus. Ein sichtbares Zeichen die-
ses hohen Stellenwerts ist der Nationalpark Harz, der diese Natur auf 247 km²
längenübergreifend unter höchsten Schutz stellt.
• Der Winter steht bei den Gäste an zweiter Stelle. Im Harz ist er zumindest auf
dem Brocken ein halbes Jahr lang gegenwärtig und wird auf vielfältige Art ge-
nutzt:  Bei Wanderungen, Schlittenfahrten,  in Langlaufspuren,  beim Eislaufen,
Rodeln, Skifahren oder beim Snowboarden.
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Auch das Thema Gesundheit (bei den 50-Jährigen auf Platz 3) und Märchen und My-
then( bei den unter 40-Jährigen auf Rang 5) spielen eine wichtige Rolle in der Vorstel-
lung von der Urlaubsregion Harz. Folglich bilden folgende Orte die Schwerpunktziele
von Harzer Touristen:
Orte mit einem umfangreichen Naturerlebnis- und/ oder Wintersportmöglichkeiten wie
z.B. Braunlage mit Hohengeiß, Hahnenklee, Altenau, Sankt Andreasberg, Thale oder
Schierke.
Orte mit malerischen Fachwerkstädten wie: Goslar, Wernigerode, Quedlinburg, Ilsen-
burg und Blankenburg und Clausthal Zillerfeld.
Auf  Ortschaften  in  diesen Kommunen entfallen  ca.  2/3  der  gesamten  touristischen
Nachfrage im Harz. Sie werden damit zukünftig die Schwerpunktorte für die touristi-
sche Entwicklung des Harzes bilden (Kobernuß, Schrahe 2006, S.6).
Das touristische Angebot  ist  breit  gefächert.  Es reicht  vom durch Natur,  Klima und
Landschaft geprägtem ursprünglichen Angebot über das abgeleitete Angebot touristi-
scher Infrastruktur im Bereich  der Verkehrswege, Wegenetze , Beherbergungsbetriebe
und Freizeiteinrichtungen bis hin zu den weichen Faktoren wie Servicequalität und der
Mentalität der Gastgeber. Das touristische Zukunftskonzept befasst sich schwerpunkt-
mäßig mit einem Ausschnitt aus dieser großen Bandbreite touristischer Angebote: In-
frastruktureinrichtungen, die häufig durch öffentliche Träger betrieben werden. Diese
Einrichtungen spielen zwar einerseits eine wichtige Rolle bei der Positionierung eines
Ortes, bescheren den betreibenden Kommunen und/oder Landkreisen aber anderer-
seits häufig enorme finanzielle Herausforderungen (Kobernuß, Schrahe 2006, S. 8).
Das Fazit zu den wirtschaftlichen Effekten des Tourismus im Harz bedeutet pro Jahr: 
• mindestens 6,0 Mio. Übernachtungen in gewerblichen Betrieben
• ca. 2 Mio. Übernachtungen in nicht-gewerblichen Betrieben
• 3,9 private Übernachtungen bei Bekannten und Verwandten
• rund 850.000 Übernachtungen in Freizeitwohnsitzen
• mehr als 1,3 Mio. Übernachtungen durch Camper und Reisemobilisten
• 30 Mio. Tagesausflüge
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• 1,43 Mio. Euro Bruttoumsatz
Tourismus im Harz:
• schafft  rund 22.400 rechnerische Vollarbeitsplätze,  was ungefähr 37.000 tat-
sächlichen Arbeitsverhältnissen entspricht
• trägt über alle Landkreise mit Flächenanteilen am Harz betrachtet mit 5,2% zum
Volkseinkommen bei, in touristisch geprägten Kommunen bis zu 60% gleicht
dadurch regionale Entwicklungsunterschiede (zwischen Stadt und Land) aus 
• ist ein wichtiger Imagefaktor
• ist eine Wachstumsbranche deren Arbeitsplätze nicht ins Ausland verlegt wer-
den (Kobernuß, Schrahe 2006, S. 27).
Die Infrastruktur für alpine Wintersportler konzentriert sich vor allem auf den Westharz.
In Sachsen-Anhalt gibt es zwei, in Thüringen nur eine Liftanlage für Skisportler. Die
Zahl der Besuchertage in den alpinen Skigebieten wird auf rund 100.000 geschätzt, ist
in Abhängigkeit vom winterlichen Witterungsverlauf aber größeren Schwankungen un-
terworfen. Einige der Wintersportanlagen können auch von Fußgängern genutzt wer-
den und bieten daher auch Sommerbetrieb. Darüber hinaus gibt es weitere Bergbah-
nen, die keine Skisportler befördern, zwei im Westharz und drei im Ostharz, darunter
mit den Seilbahnen in Thale und der Brockenbahn (1,1 Mio. Beförderungen p.a.) die
insgesamt besucherstärksten Einrichtungen im gesamten Harz. 
Insgesamt bietet der Harz für alpine Wintersportler:
• 42 Beförderungsanlagen für Skifahrer
• 2 Liftanlagen für Rodler
• 24.637 Personen/h Beförderungsleistung
• 3.3 Mio. Vertikale Transportmeter/h 
• 67 Skipisten und -abfahrten 
• 35 km Pistengesamtlänge 
• 85 Hektar Pistenfläche (Kobernuß, Schrahe 2006, S.10).
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3.5 Der Harz- Tourismus in Zahlen
Der Harzer Tourismusverband (HTV) gibt jährlich Auskunft über die Gäste- und Über-
nachtungsstatistik. Die statistischen Angaben beruhen hierbei auf den Meldungen der
einzelnen Orte. Es wird darauf hingewiesen, dass besonders starke Schwankungen
auf Veränderungen hinsichtlich der Erhebungsbasis der Orte zurückzuführen ist. Der
HTV geht davon aus, dass die ausgewiesene Statistik 70% bis 75% aller Ankünfte und
Übernachtungen im Harz widerspiegelt. Der so genannten graue Beherbergungsmarkt
(z.B. bei Verwandten und Bekannten) ist nicht in der Statistik enthalten. Weiterhin wer-
den in einigen Orten die Anbieter unter 9 Betten nicht berücksichtigt. 
Der Harz konnte 2011 im Vergleich zum Vorjahr eine allgemein positive Entwicklung
bei den Ankunfts- und Übernachtungszahlen verzeichnen. Während im Jahr 2010 im
Harz und Harzvorland die Anzahl der Ankünfte bei insgesamt 2.136.382 lag, betrug sie
im nächsten Jahr  2.191.058.  Dies  entspricht  einer  Steigerung von 2,92%.  Bei  den
Übernachtungen viel diese Entwicklung etwas geringer aus. Nach Angaben des HTV
konnte im Jahr  2010 eine Übernachtungsanzahl von 7.623.093 verzeichnet werden.
Abbildung 9: Einrichtung für alpine Wintersportler im Harz. Skigebiete als Kreissymbol mit Anzahl der Lift-
anlagen (bei mehr als einem Lift).
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Im folgenden Jahr lag sie bei 7.713.271, was einer Steigerung von 1,57% entspricht.
Hierbei gingen teilweise deutliche Gewinner wie Blankenburg (+46,44% bei den An-
künften) und Falkenstein (+32,72% bei den Ankünften), aber auch Verliererorte wie Il-
feld ( -41,80% bei den Ankünften) und Harzgerode (-25,52% bei den Ankünften) hervor.
Für die Jahre 2012 und 2013 liegen Angaben zu den Ankünften und Übernachtungen
der Reisegebiete Niedersachsen, Landkreis Sachsen-Anhalt und Thüringen vor. Hier
betrug die Anzahl der Ankünfte im Jahr 2012 insgesamt 2.033.491. Dies entspricht ei-
ner Steigerung von 3.45% zum Vorjahr (1.965.591). Bei den Übernachtungen lag die
Zahl im Jahr 2012 bei 6.444.748. Im Vorjahr betrug sie 6.194.603, was einer Steige-
rung von 4,04% entspricht. 
Für das Jahr 2013 liegen die Zahlen von Januar bis September vor. Hier ist sowohl bei
den Ankünften, als auch bei den Übernachtungen eine Negativentwicklung zu vermer-
ken. Während die Ankünfte im Vorjahr für diesen Zeitraum bei 1.588.137 lagen, konnte
2013 lediglich eine Gesamtanzahl  von 1.530.717 (-1,76%) vermerkt  werden.  Dieser
Trend zeichnete sich bereits im ersten Halbjahr (Januar bis Juni) ab. Bei den Über-
nachtungen lag die Zahl bei 4.966.537. Im letzten Jahr betrug sie im selben Zeitraum
nur 4.856.633 (-2.21%).  Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer lag 2013 bei 3,17 Ta-
gen. Betrachtet man die Zahlen der Ankünfte und Übernachtungen im Dezember 2012,
ist nicht damit zu rechnen, dass bis zum Ende des Jahres an das positive Ergebnis an-
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4 Künstliche Beschneiung 
Durch die  Verringerung der Frosttage aufgrund des Temperaturanstiegs infolge des
Klimawandels, werden Maßnahmen ergriffen, um den Wintertourismus aufrecht zu er-
halten.
4.1 Aufrechterhaltung des Wintertourismus
Eine mögliche mittelfristige Anpassung an schneearme Winter stellen technische Be-
schneiungsanlagen dar. Allerdings sind hier Grenzen aufgesetzt, denn künstliche Be-
schneiung ist abhängig von Temperaturen, Luftfeuchtigkeit und Windverhältnissen. Für
einen optimalen Einsatz der Schneekanonen sind Temperaturen von -5°C und eine
Luftfeuchtigkeit von weniger als 65% nötig (ABEGG 1996, S.165). Professorin Carmen
De Jong sagt jedoch, dass das Klima im ungeeignet sei, da es zu feucht ist (Seltmann,
2012) Hohe Investitions- und Betriebskosten sind zusätzliche Nachteile beim Einsatz
von Beschneiungsanlagen.  Auch der enorme Wasserverbrauch ist  aus ökologischer
Sicht zu berücksichtigen. Ein Bericht von CIPRA (1989 ) setzt sich mit den ökologi-
schen Aspekten in puncto Beschneiungsanlagen auseinander Hierbei heißt es, dass
künstliche Beschneiung nur als Unterstützung, nicht aber als Garantie für Schneesi-
cherheit  dienen kann. Beispielsweise musste die alpine Ski-WM 1995 in der spani-
schen Sierra Nevada trotz Einsatz von Schneekanonen abgesagt werden. „Beschnei-
ungsanlagen sind also weder ein Allzweckmittel gegen schneearme Winter noch kön-
nen sie den Winter ersetzen“ (ABEGG 1996, S.166). Auch Carsten Franz stellt fest,
dass gerade in  tieferliegenden Skigebieten häufig  die klimatischen Bedingungen für
den Einsatz von Schneekanonen nicht gegeben sind, obwohl sie gerade dort dringend
gebraucht würden (vgl.Franz 2003, S.88).
Eine verkürzte  Wintersaison  erfordert  eine  intensive  Nutzung der  Beschneiungsan-
lagen Durch die bereits  erwähnten wirtschaftlichen und ökologischen Folgen würde
dies zur Folge haben, dass die hohen Betriebskosten den Preis nicht mehr im Verhält-
nis zur Leistung stehen lassen würden. Die Frage der Wirtschaftlichkeit des Winter-
sports wäre demnach in Frage gestellt. Nachfrager würden letztlich aus Kostengründen
auf den Skispaß verzichten. Es muss also geprüft werden, ob die mittel- und langfristi-
gen Investitionen sich rentieren und nicht zur Fehlinvestition von den Ruinen von Mor-
gen werden. Sollten Investitionen stattfinden, muss ein finanzieller Beitrag für späteren
Abbau gezahlt werden. Eine weitere Überlegung sollte auch sein, ob die mit Kunst-
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schnee bedeckten Skipisten für Skiurlauber attraktiv sind. Möglicherweise ist das Erle-
ben einer weißen Winterlandschaft neben der Skipiste ein ebenso bedeutsamer Ge-
sichtspunkt wie der Skispaß an sich (vgl. Schünke 2008, S.65).
4.2 Naturschutzgebiete 
Ein weiterer wesentlicher Aspekt, der gegen die Nutzung von und die Investitionen in
Beschneiungsanlagen spricht ist, dass die Anlagen der Grundidee eines Nationalparks
widersprechen. Der Einsatz von chemischen Stoffen ist bei der Produktion von Kunst-
schnee nicht unüblich, da somit auch bei höheren Temperaturen künstlicher Schnee
produziert werden kann. Dies wäre mit einem erheblichen  Eingriff in die Natur verbun-
den und ist mit den Grundsätzen eines Nationalparks nicht vereinbar. (vgl.  Schünke
2008, S.65-66).
Wichtig ist nun zu klären, was ein Nationalpark ist. „Ein Nationalpark ist auch ein Groß-
schutzgebiet. Unter dem Begriff Großschutzgebiet werden in Deutschland drei große
Schutzgebietskategorien verstanden:  Biosphärenreservate,  Naturparke und National-
parke“ (Schünke 2008, S.26).
„Nationalparke (§ 24 BNatSchG) sind großräumige Landschaften nationaler  Bedeu-
tung, die sich in einem überwiegenden Teil ihres Gebiets in einem vom Menschen nicht
oder wenig beeinflussten Zustand befinden oder geeignet sind, sich in einen solchen
Zustand zu entwickeln oder entwickelt zu werden. Frei von nutzenden und lenkenden
Eingriffen des Menschen soll Natur sich nach ihren eigenen Gesetzen entwickeln kön-
nen. Nationalparke tragen zur Bewahrung der Schöpfung und der natürlichen Artenviel-
falt bei und schaffen Rückzugsgebiete für wildlebende Pflanzen und Tiere“ (Bundesamt
für Naturschutz, 2014). 
Biosphärenreservate (§ 25 BNatSchG) dienen dem großräumigen Schutz von Natur-
und Kulturlandschaften. Vornehmliche Ziele sind die Erhaltung, Entwicklung oder Wie-
derherstellung einer durch hergebrachte vielfältige Nutzungen geprägten Landschaft
und der darin historisch gewachsenen Arten- und Biotopvielfalt. Darüber hinaus sollen
sie beispielhaft der Entwicklung und Erprobung nachhaltiger Wirtschaftsweisen in allen
Wirtschaftssektoren dienen. (Bundesamt für Umweltschutz, 2014).
„Naturparke  (§  27  BNatSchG)  sind  großräumige  Kulturlandschaften,  in  denen  der
Schutz und die Erhaltung der Biotop- und Artenvielfalt stark mit der Erholungsfunktion
der Landschaften für den Menschen verbunden sind. In ihnen werden umweltverträgli-
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cher Tourismus und dauerhaft umweltverträgliche Landnutzungen unterstützt“ (Bundes-
amt für Umweltschutz, 2014). 
Großschutzgebiete umfassen also großräumige Gebiete mit unterschiedlichen Natur-
und Landschaftsschutzzielen. Der Unterschied eines Nationalparks zu den beiden an-
deren Schutzgebieten liegt speziell in dem Schutz großflächiger Naturlandschaften von
nationaler  Bedeutung. Insofern soll  eine ungestörte Entwicklung von natürlichen Le-
bensgemeinschaften und Prozessen gewährleistet werden (vgl. Schünke 2008, S. 26).
„Das Ziel der Nationalparke liegt insbesondere in der Gewährleistung , „Naturvorgänge
in ihrer natürlichen Dynamik“ (§24 Abs. 2 BNatSchG) und somit ohne störende Ein-
flussgrößen , ablaufen zu lassen. Nationalparke schaffen folglich einmalige Erlebnis-
räume für Umweltbildung und wissenschaftliche Forschung. Neben der großen Bedeu-
tung für die weltweite Biodiversität, stellen Nationalparke ebenso einen regionalen An-
reiz dar und nehmen Einfluss auf die wirtschaftliche Entwicklung der Region. Sie gelten
als touristische Attraktion und der Bevölkerung zu Zwecken der Erholung und Bildung
zugänglich zu machen, soweit es dem Schutzgedanken nicht widerspricht“ (Schünke
2008, S.26).
Die Erhaltung einer intakten Naturlandschaft ist von großem beiderseitigen Interesse.
Der Schutz der Natur ist das oberste Ziel eines jeden Nationalparks, jedoch nimmt der
Tourismus eine immer bedeutendere Rolle ein. Für den Tourismus stellt eine unverletz-
te und somit attraktive und erlebniswirksame Landschaft eine ebenso wesentliche Ba-
sis dar. 
4.3 Künstlicher Schnee 
Die Herstellung von künstlichem Schnee hat zwei Gründe. Einerseits ist Kunstschnee
für Laborexperimente nötig bei denen Schnee und Lawinenbildung simuliert werden.
Andererseits wird er auch für kommerzielle Zwecke hergestellt, nämlich als Ersatz für
natürlichen Schnee, um Skipisten zu bedecken. Er wird auch für Skihallen und für Out-
door Events genutzt. Er kann in nahezu allen Klimazonen hergestellt werden, sogar in
heißen und trockenen Ländern wie Israel. Die größte Skihalle gibt es in Dubai. Kunst-
schnee wird heutzutage in nahezu allen Skigebieten hergestellt, die von allgemeinen
starken  Schwankungen  der  Schneesicherheit  oder  von  einer  Verschlechterung  der
Schneesicherheit aufgrund des Klimawandels betroffen sind. Das betrifft u.A. die Alpen,
die Pyrenäen, die Anden, die Karpaten und nahezu alle Gebirge in der Mittelmeerregi-
on (z.B. Mount Hermon), als auch neuere Entwicklungen wie im Yabuli Gebirge in Chi-
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na und viele Andere. Manche Skipisten sind zu 100% mit Kunstschnee bedeckt, beson-
ders in den USA. Dennoch, auch  viele andere Skigebiete wie den Alpen und allg. se-
miariden Regionen hängen inzwischen vollständig vom Kunstschnee ab (Singh et al.
2011, S.61).
-Gepumptes Wasser wird unter                  - Bilden sich unter Frostbedingungen 
Druck in kleine Tropfen zerkleinert                langsam aus dem Wasserdampf der
und gefriert schnell in der kalten                    Wolken
Außenluft                                                     -Kristalle sehen aus wie 
Eiskügelchen                                                 S t erne(dendritisch)
-ca. 4x dichter und 50x härterterne(dendritisch)
als frischer, natürlicher Schnee 
4.4 Der problematische Wasserverbrauch 
Die Kosten für die künstliche Beschneiung werden anhand von realen Investitions- und
Betriebskosten hergeleitet. Laut Elsasser und Messerli  (2001) betragen die Investiti-
onskosten pro Piste rund 1 Mio. Schweizer Franken (ca. 800.000 Euro) und die Be-
triebskosten rund 30.000- 50.000 Schweizer Franken ( ca. 24.000- 40.500 Euro) pro
km pro Jahr. Hahn (2004) gibt durchschnittliche Investitionen von ca. 136.000 Euro pro
Abbildung 10: Vergleich Naturschnee und Kunstschnee
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Hektar neu beschneibarer  Fläche an. Auch wenn bei den Studien kein zeitlicher Um-
fang bekannt gegeben ist wird deutlich, dass bereits  in den letzten Jahren verschiede-
ne Untersuchungen zur Wirtschaftlichkeit und dem finanziellen Ausmaß von künstlicher
Beschneiung stattgefunden haben. Veränderungen der Vermarktungsstrategie und Er-
richtung neuer Infrastrukturen sind eher mittelfristige Maßnahmen mit gewisser Vorlauf-
zeit. Vor allem bei der Anpassung von Geschäftsmodellen (Wellness statt Wintersport)
werden die Betroffenen wohl eher mit unabhängigen Anpassungsmaßnahmen reagie-
ren (vgl. Tröltzsch et al. 2011, S.91).
Mehrere Studien setzen sich nicht nur mit den wirtschaftlichen Aspekten der künstli -
chen Beschneiung auseinander, sondern auch mit den möglichen ökologischen Proble-
men Ein stark diskutierter Punkt hierbei ist, der mit der künstlichen Beschneiung ver-
bundener enormer Wasserverbrauch und dem damit verbundenen Wasserbedarf. Hier
kann es zu Konflikten mit Anpassungsmaßnahmen zur Regulation des Wasserhaushal-
tes kommen. Ebenfalls kritisch stellt sich die Verlegung von Skigebieten dar, da dies
einen deutlichen Eingriff in die Natur darstellt. Ökosysteme in diesen Höhen sind ohne-
hin meist sensibel, und stehen bereits häufig schon durch den Klimawandel unter be-
sonderem Druck. Insofern besteht hier Konkurrenz zu Maßnahmen im Bereich Biodi-
versität und Forstwirtschaft (vgl. Tröltzsch et al. 2011, S.91-92).
Der Wasserverbrauch im Bereich des Wintertourismus ist zeitweise sogar höher als der
der sesshaften Bevölkerung. Nach dem OECD Bericht aus dem Jahr 2008 wird etwa
die  Hälfte  der  Weltbevölkerung bis  zum Jahr  2030 unter  Wasserknappheit   leiden,
wenn keine notwendigen Maßnahmen dagegen ergriffen werden. Derzeitig existieren
in den meisten Gebieten noch keine Vorschriften oder Regelungen die den Wasserver-
brauch für solche Zwecke festlegen. Dies liegt an der Annahme, dass es einen uner-
schöpflichen Wasservorrat  gibt,  der alle Bereiche wie Haushalt,  Land-und Forstwirt-
schaft, Industrie und den Tourismus und eben auch die künstliche Schneeherstellung
abdeckt mit einem nur geringen Grenzwert abdecken kann.  Diese Annahme entspricht
jedoch nicht der Wirklichkeit, vor allem im Bezug auf die unteren Einzugsgebiete, bei
denen Wasser von Natur aus nur in kleinsten Mengen vorhanden ist-was sich einer-
seits durch die saisonal bedingten Ablaufverminderungen andererseits durch das Feh-
len natürlicher Grundwasservorkommen begründet, welche durch die starken Höhen-
unterschieden zustande kommen.Auf Dauer wird es aus zwei Gründen unmöglich sein
Kunstschnee zu produzieren. Zum Einen wird es aufgrund der vorherrschenden und
auch zukünftigen globalen Erwärmung  zu warm sein um künstlichen Schnee mit gerin-
gem Aufwand herzustellen oder aufrechtzuerhalten. Zum Anderen wird der Wasservor-
rat  nicht  ausreichen um beide Bereiche abzudecken,  die immer größer  werdenden
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schneefreien Flächen und gleichzeitig den allgemein steigenden Wasserverbrauch der
Touristen. (vgl. De Jong et al. 2008, S. 2).
4.5 Sicherung der Wasserversorgung 
Die Sicherung der Wasserversorgung-sowohl für Trinkwasser als auch zur Bewässe-
rung und für Produktionsprozesse- spielt im Rahmen der Anpassung an den Klimawan-
del weltweit und vor allem in temporären Wassermangelgebieten eine wichtige Rolle.
Wassermangel in Deutschland wird dabei oftmals nicht als wichtiges Thema erachtet
(z.B: Dannenberg et al.2009). Bei genauerer Betrachtung wird jedoch deutlich, dass
auch in Deutschland Regionen mit zeitweiligem Wassermangel existieren. Die in die-
sem Zusammenhang auftretende Probleme sind sowohl quantitativer als auch qualitati-
ver Natur.  Sinkende Grundwasserspiegel  und sinkende Pegelstände von Talsperren
machen es nicht nur schwieriger, die benötigten Wassermengen zu fördern, sondern
auch die Wasserqualität des Rohwassers verschlechtert sich. Dies erfolgt nicht zuletzt
durch vorhandene Schadstoffe, die in einem geringeren Volumen gelöst sind. Hinzu
kommt bei Oberflächengewässern im Sommer die Temperaturerhöhung, die sich nega-
tiv auf die hygienischen Parameter auswirken kann. Bei Betrachtung der Prognosen
zur Klimaerwärmung, kann sich dieses Problem womöglich sogar verstärken. In der
Landwirtschaft  wird durch die temperaturbedingte  Verstärkung der  Verdunstung der
Pflanzen und den größeren Verlusten bei der Bewässerung, zusätzliche Schwierigkei-
ten im Bezug auf die Wasserversorgung hinzukommen. In der Industrie ist vor allem im
Bereich Kühlung (z.B. bei Kraftwerken) mit Einschränkungen zu rechnen. Dem Gegen-
über steht der zusätzliche Wasserverbrauch zur Produktion künstlichen Schnees (vgl.
Tröltzsch et al. 2011, S.27-28).
Bei der Wasserversorgung können Maßnahmen sowohl auf der Angebots- als auch auf
der Nachfrageseite getroffen werden. Kurzfristig kann das Wasserangebot durch tiefere
Brunnen, größere Rohre und stärkere Pumpen erhöht werden.Hierbei müssen jedoch
Maßnahmen getroffen werden, die eine Übernutzung der Reservoire vermeiden. Die
Qualität des Oberflächenwassers muss erhalten bleiben und auch die Grundwasserer-
neuerung muss ermöglicht werden. Auch eine Überleitung von Wasser aus wasserrei-
chen Einzugsgebieten kann eine Option darstellen. Nehmen die Niederschlagsmengen
insgesamt ab, so können diese Maßnahmen auch dann schon erforderlich sein, wenn
die nachgefragte Menge nicht steigt. Um die  zuletzt genannten Ziele durchzusetzen ,
sollten zunächst die Wasserverbraucher durch entsprechende Kampagnen informiert .
Stark ist in diesem Zusammenhang die Bewässerungswirtschaft betroffen, da sie die
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größten Wassermengen verbraucht. Gleichzeitig sind hier die Möglichkeiten der Ein-
sparung durch die Umstellung auf andere Kulturpflanzen, auf andere Bewässerungs-
methoden und die Vermeidung kritischer Jahreszeiten besonders groß. Um dem Anlie-
gen höherer Nutzungseffizienz mehr Nachdruck zu verleihen, könnte sich außerdem
der Einsatz oder die Verschärfung von Effizienzstandards als nützlich erweisen. Auch
die zeitweise Rationierung von Wasser wurde als Option genannt. Die wenigen Studi-
en, die sich mit der klimabedingten Verschlechterung der Wasserqualität  befassen, se-
hen die Verbesserung der Abwasserbehandlung als einzige Möglichkeit der Anpassung
an. (vgl. Trötzsch et al. 2011, S.30-31).
Die Wasserversorgung ist auch von entscheidender Bedeutung für intakte Moorökosys-
teme und auch die Vorraussetzung für eine enorme Vielfalt von Moortypen, die diffe-
renziert auf klimatisch bedingten Veränderungen des Niederschlags und auch das Ab-
sinken des Grundwasserspiegels reagieren werden. Moore dienen als Kohlenstoffspei-
cher und bieten charakteristischen Biozönosen einen Lebensraum. Diese entscheiden-
den Funktionen können nur durch das Zusammenwirken der hydrologischen Rahmen-
bedingungen gewährleistet werde. Dabei zeigen Moorökosysteme nur eine mäßige Wi-
derstandsfähigkeit gegenüber Störungen (z.B. Bridgham et al. 2008). Ein über- oder
unterschreiten der hydrologischen Faktoren können Moorökosysteme grundlegend ver-
ändern,  wodurch sie  sich  zu  anderen  Lebensräumen entwickeln  (z.B.  Moorheiden,
Moorwälder).ihre Funktionen können hierbei teilweise oder völlig verloren gehen kön-
nen.Aufgrund der hohen Komplexität der beteiligten Prozesse sind allgemeine quanti-
tative Vorhersagen zu den Schwellenwerten jedoch kaum möglich (Belyea u. Malmer
2004). Eine Wiederherstellung degradierter Moorökosysteme ist zwar oft durchführbar
(z.B. Waddington et al. 2010, Essl et al. 2012), bei klimatisch hervorgebrachten Ände-
rungen ist dies aber nur eingeschränkt möglich (vgl. Essl, Rabitsch 2013, S.120).
„Feuchtlebensräume spielen laut Lee und Cheng (2009) in Mitteleuropa und in stärke-
rem Maß global eine besonders wichtige Rolle für den Klimaschutz. Sie fungieren auf
kleiner Landesfläche als Speicher großer Kohlenstoffmengen, sie reagieren aber sensi-
bel auf hydrologische Eingriffe, wodurch es zu starker und lange andauernder Freiset-
zung  von Treibhausgasen kommen kann.  Die  Entwässerung von nur  etwa 5% der
Moore einer Region verwandelt langfristig diesen Lebensraum in einer Gesamtbilanz
von einer Treibhausgassenke in eine -quelle“ (Essl, Rabitsch 2013, S.270). 
„Hydrologisch intakte Moore sind besonders effiziente Kohlenstoffspeicher. In Europa
befinden sich ungefähr 60% des in Böden gespeicherten Kohlenstoffs noch in Moorbö-
den (Byrne et al. 2004). Das größte Klimaschutzpotenzial bei Mooren in Mitteleuropa
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liegt  demnach  in  der  Verringerung  der  Freisetzung  von  Treibhausgasen  als  Folge
schon  stattgefundener  menschlicher  Eingriffe  (Rogiers  et  al.  2008,  Freibaur  et  al.
2009). Bei Austrocknung, etwa als Folge von Entwässerungsmaßnahmen und zukünf-
tig auch als Konsequenz klimatischer Änderungen, werden Moorböden jedoch zu Koh-
lenstoffquellen. Historische Entwässerungen wirken lange- oft über viele Jahrzehnte-
über fortgesetzte Mineralisierung von Kohlenstoff nach (Bortoluzzi et al.2006, Rogiers
et al. 2008), bis sich eine neue Gleichgewichtslage einstellt. Dies erfolgt entweder da-
durch, dass der Oberboden durch Bodensackung und -verlust wieder in den Einfluss-
bereich des Grundwasserspiegels gelangt, durch die weitgehende Aufzehrung des or-
ganischen Bodens oder durch eine bewusste Wiederanhebung des Grundwasserspie-
gels. In Mitteleuropa ist ein beträchtlicher Teil flachgründiger ehemaliger Moor- und An-
moorböden als Folge historischer Eingriffe bereits weitgehend aufgezehrt (Freibauer et
al. 2009, Grünig u. Steiner 2010). Die Ausweisung und das Management von Schutz-
gebieten stellen wichtige Instrumente des Naturschutzes weltweit (WDPA 2012) und
Mitteleuropa dar. Schutzgebiete dienen der Erhaltung der gesamten biologischen Viel-
falt und sind entscheidend, um die international verbindlichen Ziele der Konvention zur
biologischen Vielfalt  erreichen zu können (EC 2011a,  WDPA 2012)“  (Essl,  Rabtisch
2013, S.271).
4.6 Beispiel Braunlage 
Die Nationalparkregion Braunlage auf  einer Höhenlage von ca.  600 bis 971m NHN
zählt zu den ältesten und bedeutendsten Wintersportgebieten in Norddeutschland. Hier
wurden 1883 die ersten Skier hergestellt und hier befindet sich auch der  Wurmberg,
welcher mit einer Höhe von 971m NHN der höchste Berg im Bundesland Niedersach-
sen ist. Bis vor einigen Jahren fand  das FIS Skispringen auf der Skisprungschanze auf
dem Wurmberg. Lange Zeit lebte die Stadt sehr gut vom Tourismus, jedoch sind auch
hier die Auswirkungen des Klimawandels deutlich spürbar.  Es wird gesagt, dass die
Höhe des Ortes (570m ü. NN) eine hohe Schneesicherheit garantiert, jedoch zeigten
Prognosen Schon vor einigen Jahren, dass die „jährliche Zahl der Frosttage im Hoch-
harz (Station Braunlage) voraussichtlich von durchschnittlich 125 auf etwa 70“ und die
Zahl der Eistage mit Tageshöchstwerten von 0 Grad  von 44 auf etwa 17 sinken wer-
den. Um den entgegen zu wirken, wurde das Skigebiet am Wurmberg ausgebaut und
in dieser Wintersaison auch erstmalig Kunstschnee eingesetzt. (vgl. Braunlage Touris-
mus GmbH, Schünke 2008, S,51, 52). 
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Die Aufenthaltsdauer im Jahr 2008 betrug 4,7 Tage. Dies war trotz der schlechten Win-
tersaison 2006/07 ein leichter Anstieg im Vergleich zum Jahr 2006 mit 4,6 Tagen. Bei
den Ankünften und Übernachtungen ergab sich ein ähnliches Bild, wie auch in den Ge-
meinden Schierke und Sankt Andreasberg. Auch hier wurde ein Rückgang der Ankünf-
te (-7,3%) sowie der Übernachtungen (-4,8%) im Vergleich 2006 zu 2007 verzeichnet.
Auf die einzelnen Wintermonate in Braunlage betrachtet, ergab sich für Januar 2007
ein Rückgang der Ankünfte von -34,4% für Februar von -26,5%, sowie bei den Über-
nachtungen eine Abnahme von -25,9% im Januar und -21,3% im Februar 2007. Nach
dem ebenfalls schneearmen Winter 2007/08 gingen die Übernachtungszahlen weiter
zurück und erholten sich auch in den folgenden schneereicheren Wintern nicht.Die Ur-
lauber suchten Buchungssicherheit und somit auch eine Schneegarantie geboten ha-
ben. Das konnte Braunlage jedoch nicht bieten (vgl. Schünke 2008, S.52-53; Nüsse
2010).
Abbildung 11: Temperaturgang in Braunlage und am Brocken
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4.7 Das Projekt Wurmberg 
Am Wurmberg bei Braunlage wird das Wintersportgebiet ausgebaut. Schnellere Lifte,
bessere  Pisten,Beschneiungsanlagenund  Serviceeinrichtungen  für  die  16,5  Hektar
Wald gerodet wurden, mitten am Naturpark Harz und gleich neben dem Nationalpark.
Hierfür erhielt die Wurmbergseilbahn vom Land Niedersachsen einen Zuschuss aus
Mitteln des „Europäischen Fonds für regionale Entwicklung (EFRE)“ in Höhe von 2,0
Mio. Euro. Die neuen Lifte sollen täglich 5000 Gäste auf den Berg bringen, mehr als
doppelt soviel wie vorher. Für Schneekanonen soll ein 5.000qm großer Teich entste-
hen, um mit dessen Wasser jährlich 80.000 Kubikmeter Kunstschnee zu produzieren.
Der Ausbau von 600 Parkplätzen wird weitere Naturfläche verschlingen und ein großes
Loch in den Wald schneiden. Dies würde laut Umwelt- und Naturschutzverbänden ein
großer Eingriff  in das „Grüne Band“ bedeuten.Der Stadtrat  von Braunlage bewilligte
hierfür 1,1 Mio. Euro aus Steuergeldern. Die Stadt hat jedoch eigentlich kein Geld für
diese Investition, denn sie ist bereits heute die höchstverschuldete Stadt Niedersach-
sens. Dieses Geld soll auch für Ausgleichsmaßnahmen wie Ersatzaufforstung dienen.
Für Wissenschaftler wie Carmen de Jong „ist  die Erzwingung eines alpinen Winter-
sportgebiets im Harz ein Alptraum“ ( Carmen de Jong beim Volksstimme Gespräch).
Sie warnt ausdrücklich vor den ökologischen sowie ökonomischen Folgen von ständi-
Abbildung 12: Vergleich Betriebstage mit und ohne Kunstschnee, nach Montenius Consult, 2011
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ger Kunstschneeproduktion (vgl. Deutsche Wirtschaftsnachrichten 2013, Frank 2013,
Koch 2012; Nüsse 2010). 
Abbildung 13: Das neue Wintersportgebiet Wurmberg, Quelle: www.braunlage.de 
Pisten am Wurmberg:
1. Panoramaabfahrt, Länge: 1.550m, leicht
2. Obere Große Wurmbergabfahrt, Länge: 1.300m, leicht
3. Nordhang, Länge: 450m, mittel
4. Hexenwiese, Länge: 450m, leicht
5. Walpurgishang, Länge: 550m, leicht
6. Skiroute Hexentritt, Länge: 500m, sehr schwer 
7. Hexentrittpiste, Länge: 550m, schwer 
8. Sonnenhang, Länge: 800m, mittel/leicht
9. Untere Große Wurmbergabfahrt, Länge: 2.650m, leicht
10. Talabfahrt Braunlage, Länge: 1.750m, leicht
11. Skischulhang, Länge: 200m, leicht
12. Skiweg Hexentritt, Länge: 1.050m, leicht
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13. Oberer Skiweg, Länge: 450m, leicht
14. Skiweg Mittelstation, Länge: 450m, leicht 
Die Herstellung technischen Schnees verschlingt Unmengen an Flüssigkeit. Pro Hektar
Kunstschnee braucht es zwischen 4000 und 6000 Kubikmeter Wasser in der Saison.
Zum Vergleich:  Zur Bewässerung von 1 Hektar  wasserintensivem Mais benötigt  es
1700 Kubikmeter im Jahr. Kunstschneekritikerin Carmen de Jong bezweifelt, dass die
Menschen Kunstschnee auf Dauer herstellen können und hat diesbezüglich auch ein
Gutachten erstellt.  Sie sagt, dass in den Alpen zum Anfang und Ende des Winters
2011 Skipisten überhaupt erst oberhalb von 2400m beschneit werden. Der Wurmberg
misst an seiner höchsten Stelle gerade 971m (Frank, 2013).
In den Alpen hat sich die Fläche von Kunstschnee von 2005 bis 2011 bereits verdop-
pelt. Forschungen von Carmen de Jong haben gezeigt, dass schon jetzt einige Alpen-
täler aufgrund des enormen Wasserbedarfs Wassermangel aufzeigen. In de Alpen gel-
ten -3°C als ideale Temperatur für künstliche Beschneiung. Im Harz müssten jedoch
aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit und der hohen Windstärke mindestens -5°C vor-
herrschen. Die Temperatur im Harz liegt im Winter aber 7 Grad über dem Mittel der Al-
pen. Dirk Nüsse, Wirtschaftsingenieur in Braunlage, sieht das weniger Kritisch. Er ist
überzeugt:“ Die Naturgesetze gelten, Wasser gefriert bei 0°C,“in 10-12 Jahren wird sich
die Investition rechnen“. Umweltschützer Friedhart Knolle ist dagegen überzeugt, dass
die Zukunft des Harzes in einer intakten Natur liegt und das Investitionen in Infrastruk-
tur und Modernisierung des sanften Tourismus seit Jahren vernachlässigt worden sind
(Frank, 2013). 
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Ein weiterer Punkt ist, dass die Kosten des Unterhalts für das erweiterte Skipistenge-
biet pro Saison rund 1 Mio. Euro kosten würde und steigende  Strom und Wasserpreise
verursachen würde. Rund 16 Mio. Euro sollen in den Wurmberg investiert werden, min-
Abbildung 14: Entwaldung am Wurmberg für Pistenbau, links: 29.07.2012, rechts:08.09.2012, Quelle: De
Jong
Abbildung 15: Fällung am 13.09.2013, Foto: De Jong
Abbildung 16: Bau eines Speicherbeckens. Foto von De Jong 2012
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destens 30 Mio. Euro in das ebenfalls geplante Schierker Projekt. Es muss also genau
abgewägt werden, ob sich diese Investitionen lohnen. In einer guten Skisaison muss
an 120 Tagen oder mindestens an 100 Tagen Schnee liegen. Aufgrund des Klimawan-
dels ist dies zukünftig jedoch schwer erreichbar Im Sauerland z.B.konnten mithilfe von
Schneekanonen die Schneetage von 60 auf max. 80 erhöht werden, was immer noch
deutlich von 100 Tagen entfernt ist. Carmen De Jong ist überzeugt, dass alpiner Win-
tersport im Harz keine Zukunft mehr hat, sondern eher den Sommertourismus vernich-
ten wird (Koch, 2012). 
Auch Friedhart Knolle sagt:,, Alpiner Skitourismus im Harz ist ein Wirtschaftsmodell von
gestern. Es kann uns nicht retten. Wurmberg 2015 ist eine Verzweiflungstat.“ Allerdings
weist Bürgermeister Stefan Grote darauf hin, dass die Menschen in Braunlage keine
Zukunft mehr sehen. Fast jeder Zweite in Braunlage ist über 60 Jahre. „Selbst die grü-
nen Vertreter im Stadtrat sind inzwischen vom Ausbau des Skigebiets überzeugt. Nur
wenn wir die Häuser im Winter vollbekommen können wir uns halten, sonst droht uns
der Untergang“ (Frank, 2013).
Tatsächlich ist die Nachfrage vor allem im Westharz nach der Wende stark zurückge-
gangen. Der niedersächsische Harz verlor innerhalb von 20 Jahren rund 2,3 Mio. Über-
nachtungen (nicht meldepflichtige Beherbergungsbetriebe sind hierbei nicht eingerech-
net). Das entspricht 42,5% der Nachfrage. Mit den Touristen sind auch immer mehr
Einwohner verschwunden.Vom Jahr 2000 bis 2010 verlor die Stadt ein Sechstel seiner
Bevölkerung. Dies trug schwere Folgen mit sich. Ein reduziertes Angebot bei Gastrono-
mie, Einzelhandel und touristischer Infrastruktur führten zu Einbußen im äußerlichen
Erscheinungsbild der Stadt. Resultierend daraus gab es immer weniger Jobs und dem
folgend immer weniger Einwohner ( Nüsse, 2010).
Die Kreisgruppe Goslar vom Bund für Umwelt und Naturschutz äußerte sich im Heft 18
zum Bebauungsplan Wurmberg. Hier heißt es, dass durch das großflächige Abholzen
von Wald, dem Bau eines großen künstlichen Sees sowie durch die Beschneiung der
Skipisten  mit  großen  Mengen  Kunstschnees  einschließlich  der  dazu  erforderlichen
technischen Anlagen keine Rede mehr von einem naturnahen Raum mit seinen ökolo-
gischen Funktionen sein  kann.  Eine ordnungsgemäße Erholung und Feriennutzung
laut Regionaler Raumordnung kann nicht mehr stattfinden. Die Lage Braunlages inmit-
ten der Natur sollte als Chance begriffen werden und der Bauplan auf dieser Grund-
lage entworfen werden und nicht dieser entgegenwirken. Der Fremdenverkehr wird als
Grundeinnahmequelle für Braunlage dargestellt, der seit jeher existiert, jedoch wurde
Kapitel 4.7: Das Projekt Wurmberg 41
nie  der Grund hierfür  ermittelt.  Laut dem Harzer  Tourismusverband (HTV)  kommen
80% der Besucher aufgrund der Landschaft und der Natur und nur 10% anlässlich von
Events und sportlichen Motiven in  den Harz.  Die  Ursachen für  die Schwierigkeiten
müssen demnach woanders liegen. Der Ausbau der Straßenverbindung B27 zum Park-
platz Kaffeehorst und dem dortigen Ausbau des Parkplatzes auf weit über 600 Stell-
plätze bringen den ÖPNV noch weiter in Schwierigkeiten obwohl er eigentlich gefördert
werden soll. Ebenfalls wird die Anstrebung zur Entlassung aus dem derzeit noch gel-
tenden Landschaftsschutzgebiet angesprochen. Auch die Aussage, dass ein hohes Po-
tenzial zum Ausbau der Sportinfrastruktur sowohl für die winterliche als auch für die
sommerliche Nutzung nur an dieser Stelle (Wurmberg) besteht, wird angezweifelt. In
Frage gestellt werden die hohen Investitionen (Millionen) für den Ausbau der Sportin-
frastruktur an anderen Orten  (Landesleistungszentrum für Langlauf und Biathlon mit
Beschneiungsanlage Sonnenberg, Landesleistungszentrum für Biathlon im Zellerfelder
Tal, Biathlonanlage im Tischertal bei Altenau, Wintersportzentrum mit Beschneiungsan-
lage am Blocksberg, etc.), welche offenbar Fehlinvestitionen waren. Es wird ebenfalls
darauf hingewiesen, dass die Investition von 1,1 Mio. Euro für den Ausbau der Wurm-
bergschanze,  auf  der  zukünftig  internationale  Wettkämpfe für  Skispringen generiert
werden sollten, falsch war. Nach Abschluss der Erweiterung teilte nämlich der Winter-
sportverein Braunlage mit, dass am Wurmberg überhaupt keine Veranstaltungen statt-
finden werden, weil keine Helfer zur Präparierung der Schanze und zur Durchführung
der  Veranstaltung zur  Verfügung  stehen.  Das Weltcup Programm in  den jeweiligen
Sportarten wie Alpin-Skilauf, Skispringen oder Biathlon ist gesättigt. Andere Bewerber
müssten  rausgekauft  werden,  was sehr  unrealistisch  und  aufgrund  der  finanziellen
Lage der Harzgemeinde nicht wünschenswert ist. Die Mängel des Harztourismus lie-
gen laut dem Bund  im schlechten Preis-Leistungsverhältnis, der mangelnden Qualität
vieler Gasthäuser, Pensionen und Hotels und in der zunehmend mangelnden Ausbil-
dung des schlecht bezahlten Personals. Dies trifft nicht auf alle Häuser zu, jedoch prä-
gen die mangelhaften Häuser langsam das Image des Harztourismus. Weiterhin wird
auch angesprochen, dass laut den Planungsunterlagen die Größe des benötigten Spei-
chersees ca. 17.000 qm betragen soll und nicht 5.000qm wie es in der Goslarschen
Zeitung hieß,  was vom Betriebsleiter  der  Wurmbergseilbahn GmbH bestätigt  wurde
(Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland e.V 2012, S.1-6).
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5 Die demografische Entwicklung 
5.1 Einfluss auf den Tourismus 
Schneearmut in Mittelgebirgen bedeutet nicht zwangsläufig das „Aus“ für Wintersport-
destinationen. Entscheidend ist das Marketing, welches potenzielle Nachfrager gezielt
anspricht und in diese Destination führt. Dementsprechend beeinflusst das Image des
Ortes sowie die hiesige Gästestruktur die touristische Zukunft (Schünke 2008, S.62).
Ein Blick auf den gegenwärtigen demografischen Wandel und somit auch die zukünfti-
ge Reiseentwicklung ist somit von entscheidender Bedeutung. 
Fachleute verstehen unter dem Begriff „demografischer Wandel“ „die sich abzeichnen-
de tiefgreifende Veränderung unserer Gesellschaft, die u. a. durch erhöhte Lebenser-
wartung,  sinkende  Geburtenzahlen,  Auflösung  traditioneller  Familienstrukturen  und
Wanderungen bestimmt wird“ (Sächsische Staatskanzlei). 
Es leben etwa 82 Millionen Menschen in Deutschland. Schätzungen zu Folge, werden
es im Jahr 2060 nur noch 65 bis 70 Millionen sein. Weiterhin wird mit einer  gravieren-
den Veränderung in der Altersstruktur der Bevölkerung gerechnet. Im Jahr 2009 waren
20% der Bevölkerung 65 Jahre oder älter. In den nächsten 20 Jahren soll sich dieser
Anteil deutlich steigern. Wie in Abbildung 19  dargestellt, ist dieser Trend bereits deut-
lich zu erkennen. Der Präsident des Statistischen Bundesamtes, Roderich Egeler, sag-
te im Rahmen einer Pressekonferenz zur 12. koordinierten Bevölkerungsberechnung:
„ Im Jahr 2060 wird dann jeder Dritte mindestens 65 Lebensjahre durchlebt haben- je-
der Siebente wird sogar 80 Jahre oder älter sein“ (Statistisches Bundesamt Wiesba-
den, 2014).Für die Tourismusindustrie bedeutet dieser Wandel eine bzw. mehrere inter-
essante und bedeutsame Kundengruppen, unter Anderem die sogenannte „Generation
50plus“.  Dieser Begriff  umfasst ältere Menschen über 50 Jahre, die dynamisch, ge-
sundheitsbewusst und sportlich aktiv sind.Sie sind reiseerfahren und es ist davon aus-
zugehen, dass sie am touristischen Geschehen bis ins hohe Alter teilnehmen werden
(Vgl. Schröder et al. 2005, S. 30). Meist verfügen sie auch über ein höheres Einkom-
men. Angesichts der großen Bedeutung der Gesundheit, bevorzugt diese Generation
naturnahe Sportarten, die ein geringes Gesundheits- und Verletzungsrisiko aufweisen,
wie z.B. Wandern, Schwimmen oder Rad fahren. Das Interesse an Wintersportaktivitä-
ten wie z.B. Rodeln, Eislaufen oder auch Skitourismus nimmt hingegen mit zunehmen-
den Alter tendenziell ab. Bei einer genauen Betrachtung der Urlaubsreisen über das
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Jahr verteilt, ergibt sich für die Sommersaison ein Anteil von 54,7%. Im Frühjahr und
Herbst jeweils ca. 20%, lediglich 4,5% der Urlauber verreisen in den Wintermonaten.
Von besonderer Bedeutung ist ein entsprechendes Preis-Leistungsverhältnis, denn die
Urlauber  sind  aufgrund  der  gestiegenen  Reiseerfahrenheit  preissensibler  geworden
(vgl. Schünke 2008, S. 12/13).
„Der Aktivtourismus (Freizeit-und Sporturlaub) gewinnt immer mehr an Bedeutung. Ak-
tivurlauber sind Touristen, die ihren Urlaub vermehrt mit sportlichen Aktivitäten verbin-
den“ (Schünke 2008, S.8). Das Kölner Marktforschungs- und Beratungsunternehmen
Trendscope, welches  auf den Bereich Tourismus, Sport, Freizeit und Mobilität speziali-
siert ist, hat  Marktstudien zu den Themen „Radreisen der Deutschen 2010“ und „Wan-
dern in Deutschland 2009“  durchgeführt. Das Durchschnittsalter der Radurlauber lag
hier bei etwa 51 Jahren und bei den Wanderurlaubern bei etwa 48 Jahren. Bei Wan-
derurlaubern lieg  der Anteil der über 65 jährigen schon jetzt bei 18%. Bei den Radur-
laubern liegt dieser Anteil bei 13%. Sowohl Rad- als auch Wanderurlauber gehen ne-
ben ihrem Haupturlaubsmotiv auch zusätzlichen Aktivitäten wie: schwimmen, Muse-
umsbesuchen und Besichtigungen von Sehenswürdigkeiten nach. Auch Wellness spielt
bei beiden Gruppen eine Rolle. Etwa die Hälfte der Radurlauber und 62% der Wander-
urlauber buchen ihre Unterkunft bereits vor Reisebeginn. Die meisten hiervon reservie-
ren direkt  im Beherbergungsbetrieb Für die Marktstudie „ Radreisen der Deutschen
2009“ wurden rund 2.200 Radurlauber deutschlandweit an 30 Befragungsstandorten
interviewt.  Bei der Marktstudie „ Wandern in Deutschland 2009“ wurden über 2.300
Wanderer an über  100 Standorten in  Wanderregionen in  ganz Deutschland befragt
(Seul, Brimmers, Keutmann 2013). „Naturnahe und nahezu intakte Landschaften sind
demzufolge die wichtigste Ressource des Tourismus“ (Schünke 2008, S.9). 
Abbildung 17: Bevölkerung nach Altersgruppen, Quelle: Statistisches Bundesamt
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Berücksichtigt  man die  künftig  erhöhte  Nachfrage der  „Generation 50plus“,  ist  eine
Konzentration  auf  einen  naturverträglichen  Tourismus,  demnach kein  Massentouris-
mus, von besonderer Bedeutung. Dabei sollten die Schwerpunkte insbesondere auf
folgenden Faktoren beruhen (CIPRA 2006):
• gemeinsames Wander- und Radwegnetz
• Besucherlenkung und Besucherinformation
• Naturwanderführer bzw. Naturerlebnisprogramm 
• umfangreiches Angebot an Naturführungen für jegliche Altersklassen( sowohl
für Gruppen- als auch für Individualreisende)
• Urlaubsangebote ohne Auto
• Förderung der wirtschaftlichen Existenz der einheimischen Bevölkerung in und
um den Nationalpark Harz inklusive Dialog
„Wird der Wintertourismus folglich um Wellness, Gesundheitsurlaub, Wandern und wet-
terunabhängige Kulturangebote  ergänzt,  sprechen diese Angebote speziell  die Ziel-
gruppe der „Generation 50plus“ an“ (Schünke 2008, S.66).
5.2 Allgemeine Trends
Im Zukunftskonzept Harz 2015 werden, auf Mittel- und Westeuropa bezogen, folgende
Trends zusammenfassend vorhergesagt (Kobernuß, Schrahe 2006, S.39): 
• Senioren reisen künftig öfter und zu unterschiedlichen Zielen
• Frauen werden eine dominante Zielgruppe
• Der Anteil der anspruchsvollen, zahlungsbereiten Reisenden wächst
• Authentische Angebote für Wellness und Gesundheit, Bildung und Erlebnis wer-
den künftig stärker angenommen
• Kurzreisen und Städtereisen werden sehr stark ansteigen
• eine Kombination aus No Frills Flug und günstigem Mietwagen wird in Europa
zunehmen
• Angebote müssen klar, einfach und all inclusive sein
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• Luxusangebote finden immer ihr  Publikum,  aber  Preis-Leistung muss immer
stimmen
Die Tourismusindustrie muss auf die zu erwartenden Herausforderungen und Verände-
rungen konkrete Antworten finden, um erfolgreich sein zu können.  Zu diesen Verände-
rungen zählen u.a.:
• Mehr ältere Menschen und neue Haushaltsstrukturen
• Konsumrückgang, Sparsamkeit
• Rückgang der Anzahl der Reisenden und Übernachtungen
• kürzere Aufenthaltsdauer
• kurzfristiges und preisorientiertes Buchungsverhalten
• Anstieg der Online Buchung auf 25%
• Hohe Qualitätsansprüche durch Reiseerfahrung der Bevölkerung 
Es soll folglich kaum noch Wachstum geben und zu einem Verteilungswettbewerb um
das vorhandene Volumen kommen. Für die Ferienhotellerie wird es nur noch lokal be-
grenzte  Wachstumsperspektiven  geben  und  Angebote  müssen  zukünftig  auf  den
„smart traveller“ ausgerichtet werden. Individuelle und persönliche Betreuung und An-
gebote werden weiterhin immer wichtiger (vgl. Kobernuß, Schrahe 2006, S. 39).
Vor allem die demografischen Veränderungen hin zu einem höheren Anteil älterer Men-
schen, die immer größer werdenden Einkommensunterschiede in der Bevölkerung, das
gestiegene Bildungsniveau und die größere Reiseerfahrung sowie die wachsende Prei-
sorientierung der Konsumenten, werden einen immer höheren Handlungsbedarf auslö-
sen (vgl. Kobernuß, Schrahe 2006, S.39).
Von diesen Trends sollen besonders die Urlaubsformen Städte- und Kurzreisen, Well-
ness- und Fitnessreisen, Kultur- und Studienreisen, Wander- und Trekkingurkaub, das
Luxussegment sowie die Anbieter exklusiver Ferienhäuser profitieren (vgl. Kobernuß,
Schrahe 2006, S. 39).
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6 Fazit 
Die  Auswirkungen  des  Klimawandels  stellen  für  den  Harzer  Wintertourismus  ein
großes Problem dar und führen zwangsläufig zu einer Veränderung. Vor allem die be-
troffenen Regionen, die einzelnen Betriebe, die die Auswirkungen immer mehr zu spü-
ren bekommen, ist dies in den letzten Jahren immer deutlicher bewusst geworden. Die-
se Veränderungen sind nur durch Anpassung zu bewältigen. Anhand dieser Arbeit geht
hervor, dass der Harz bestrebt ist bestmögliche Anpassungsmaßnahmen zu entwickeln
und diese auch umzusetzen. Nicht jede dieser Maßnahmen ist jedoch zukünftig be-
ständig und wirtschaftlich eine gute Wahl. Künstlicher Schnee wird den Harzer Winter-
tourismus auf Dauer nicht retten können, sondern den Schaden noch vergrößern. Die
finanzielle Last und die Zerstörung von Wald und Natur werden eine große Last für
spätere Generationen sein. Die Entwicklung des Wintertourismus im Harz ist demnach
kritisch zu beurteilen. 
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